
[image: cover]


        [image: cover]


	
Mehr über unsere Autoren und Bücher:

www.piper.de


	
	
Ein »Field Party«-Roman

		Übersetzung aus dem Amerikanischen von Heidi Lichtblau


ISBN 978-3-492-97564-3

		Januar 2017

		©Abbi Glines 2016

		Titel der amerikanischen Originalausgabe:

		»Under the Lights«, Simon Pulse, ein Imprint der Simon& Schuster Children’s Publishing Division, 2016

		©der deutschsprachigen Ausgabe:

		Piper Verlag GmbH, München/Berlin 2017

		Covergestaltung: zero-media.net, München

		Coverabbildung: FinePic®, München

		Datenkonvertierung: CPI books GmbH, Leck

	
Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.

	
In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Wir weisen darauf hin, dass sich der Piper Verlag nicht die Inhalte Dritter zu eigen macht.


Für meine Tochter Annabelle.

		Die Leselust hat dich zwar erst mit vierzehn gepackt, doch nun genieße ich nichts mehr, als dich in einem Buch schmökern zu sehen.

		Dieses hier ist dir gewidmet. Willa hat vieles von dir.

		Ich liebe dich.

		Mom
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Ich musste der Realität entfliehen


Hier ist alles beim Alten geblieben. Pack einfach aus. Gewöhn dich ein. Ich habe drüben im Haus noch einiges zu erledigen. Morgen früh melden wir dich in der Schule an«, erklärte Nonna mit einer Miene, die zusehends verkniffener geworden war, seitdem sie mich vor einer Stunde an der Bushaltestelle abgeholt hatte. »Treib dich aber nicht rum. Hörst du? Bis ich zurückkomme, bleibst du, wo du bist.«

Ich schaffte es zu nicken. Mehr als ein »Danke« hatte ich bislang eh noch nicht herausgebracht. Das letzte Mal hatten wir uns vor zwei Jahren gesehen, als sie genug Geld für einen Besuch bei uns in Little Rock zusammengespart hatte. Dabei spielte Nonna in meinem Leben eine wirklich große Rolle. Als Kind hatte ich manchmal gedacht, außer ihr würde niemand sonst mich lieben. Auf sie war immer Verlass.

Angesichts der Enttäuschung, die ich jetzt in ihrem Blick sah, musste ich ganz schön schlucken, selbst wenn ich gar nichts anderes erwartet und mich inzwischen an diesen Blick gewöhnt hatte. In letzter Zeit sahen mich alle so an.

Keiner glaubte mir. Weder meine Mutter noch der Polizist, der mich verhaftet hatte. Mein Stiefvater schon gar nicht. Nicht einmal mein Bruder! Niemand. Logisch, dass Nonna es da auch nicht tat. Immerhin hatte sie sich bereit erklärt, mich nach einem halben Jahr in der Jugendstrafanstalt bei sich aufzunehmen, als ich erkennen musste, dass mich meine Mutter vor die Tür gesetzt hatte. Ich wusste nicht, wohin, und als Einzige fiel mir Nonna ein, meine Großmutter mütterlicherseits, bei der ich bis zu meinem elften Lebensjahr gewohnt hatte. Ihr Haus war ein echtes Heim für mich, das einzige, das ich je gekannt hatte.

Dann hatte meine Mom entschieden, sie könne sich nun selbst um mich kümmern– das Kind, das sie mit fünfzehn bekommen und bei ihrer Mutter gelassen hatte, als sie drei Jahre darauf ihren Highschoolabschluss machte. Als mein Bruder Chance acht Jahre alt war, hatte sein Vater endlich meine Mutter geheiratet. Und ich sollte nun auch zur Familie gehören. Das Problem war allerdings, dass ich nicht wirklich hineinpasste. Mein jüngerer Bruder wurde von seinem Vater heiß geliebt, ich hingegen schien immer nur im Weg zu sein. Ich zog mich in mein Schneckenhaus zurück, bis ich fünfzehn wurde und sich allmählich alles änderte.

»Antworte mir, Willa!«, riss mich Nonna aus meinen Gedanken.

»Ja, Ma’am«, antwortete ich rasch. Ich wollte sie nicht gegen mich aufbringen. Ich hatte ja nur noch sie.

Nonnas Miene wurde weich. Dann nickte sie. »Gut. Ich komme zurück, sobald ich mit der Arbeit im großen Haus fertig bin.« Mit diesen Worten verschwand sie aus dem Zimmer, das in den ersten elf Jahren meines Lebens mir gehört hatte. Hier war ich glücklich gewesen. Und erwünscht.

Doch das hatte ich auch versiebt. Im Versieben war ich übrigens großartig. Sofern es eine falsche Entscheidung zu treffen gab, traf ich sie zuverlässig. Das wollte ich nun hinter mir lassen und mich wieder zu dem Mädchen von früher entwickeln. Auf das seine Oma stolz sein konnte. Das sich nicht danebenbenahm, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Auf die Aufmerksamkeit, die ich dann von meiner Mutter erhalten hatte, hätte ich aber gut verzichten können. Am Ende hatte ich sie verloren. Sie wollte nichts mehr von mir wissen.

Sobald die Tür hinter Nonna ins Schloss fiel, sank ich auf das Bett, das mit einem von ihr genähten Quilt bedeckt war. Sie liebte Patchworksachen, und wenn sie freihatte, nähte sie. Was jedoch nicht oft der Fall war. An sechs Tagen in der Woche arbeitete sie für die Lawtons. Sonntags hatte sie keinen Dienst, konnte in die Kirche gehen und ihr eigenes Haus putzen, ein Cottage am Rande des Anwesens der Lawtons. Seit ich denken konnte, führte sie dieser Familie schon den Haushalt. Meine Mutter war in diesem Cottage aufgewachsen. Dieses Zimmer war früher ihres gewesen.

Obwohl ich das Ergebnis eines Ausrutschers war, hatte ich hier eine glückliche Kindheit verbracht. Von Nonna hatte ich die Liebe und Geborgenheit bekommen, die mir Mom als Teenager nicht geben konnte. Und außerdem hatte es die Jungs gegeben. Gunner Lawton und Brady Higgens– meine beiden besten Freunde damals. Gunner wohnte mit seinen Eltern und seinem älteren Bruder Rhett in dem großen Haus. Seitdem er und Brady mich dabei erwischt hatten, wie ich als Vierjährige in seinem Baumhaus mit seinen Spielzeugsoldaten gespielt hatte, waren wir unzertrennlich. Ich hatte die Jungs wochenlang dabei beobachtet, wie sie in das Baumhaus kletterten, das gleich hinter unserem Gärtchen lag, und wollte endlich wissen, wie es da oben aussah. Meine Neugierde hatte mir also meine ersten echten Freunde beschert.

Kurz bevor ich weggezogen war, lief dann alles nicht mehr ganz so unbeschwert, denn sowohl ich als auch die beiden Jungs wurden sich allmählich bewusst, dass ich ein Mädchen war. Damals glaubte ich, in Brady verliebt zu sein. Er war beliebt, und mit seinem Lächeln konnte er mein Herz zum Flattern bringen. Ehrlich gesagt dachte ich sogar, ich könnte nie einen anderen Jungen lieben. Doch dann hatte ich zu meiner Mutter ziehen müssen. Heute konnte ich mich kaum noch daran erinnern, wie Brady und Gunner überhaupt ausgesehen hatten. Und natürlich hatte es in meinem Leben dann andere Jungs gegeben. Allerdings hatte mich nur einer von ihnen nachhaltig beeindruckt. Nur einen davon hatte ich geliebt. Carl Daniels. Ich dachte, mit ihm würde ich für immer glücklich sein. Bis er der Meinung war, es wäre okay, mit anderen Mädchen rumzumachen, wenn ich ihm auf der Rückbank eines Autos nicht meine Unschuld schenken würde.

Damit stand fest, dass ich wirklich niemandem vertrauen konnte. Wenn man liebte, wurde man nur verletzt. Meine Mutter und Carl hatten mir beide gezeigt, wie verwundbar einen die Liebe machte. Noch mal machte ich diesen Fehler nicht!

Inzwischen schien all das eine Ewigkeit zurückzuliegen. Gunner und Brady verkörperten für mich eine glückliche Zeit, von der ich nachts oft träumte, wenn ich der Realität entfliehen musste.

Jetzt würde mein Leben hier anders verlaufen. Ich hatte einen Fehler begangen, der sich nie wiedergutmachen ließ und an dem ich mein Leben lang zu knabbern hätte. Dass ich von meiner Mom abgelehnt wurde, traf mich auch hart. Ob ich darüber wohl je hinwegkäme?

Ich stand auf, ging zum Spiegel und musterte mich. Die dunkelblauen Augen meiner Mutter blickten mir entgegen. Die glatten blonden Haare, etwas über schulterlang, konnten mit ihren roten Locken nicht mithalten. Meine Haarfarbe musste ich wohl von meinem Vater haben. Einem Mann, den ich nicht kannte. Mom wollte mir ja nicht einmal seinen Vornamen verraten! Selbst Nonna war nicht eingeweiht. Einmal hatte Mom gesagt, der Grund sei, dass dieser Mann mir kein Vater sein könnte. Mit ihrem Schweigen beschützte sie mich und ihn. Das ging mir bis heute nicht in den Kopf.

Ich hob die Hand und fuhr mit den Fingern über mein Ohrläppchen. Von den Piercings, die mein Ohr einst eingerahmt hatten, sah man inzwischen fast gar nichts mehr. In der Jugendstrafanstalt hatte ich sie nicht tragen können, und inzwischen hatte ich keinen Bock mehr darauf. Viel zu umständlich. Selbst ohne unterschied ich mich mehr als genug von dem Mädchen, das Lawton vor sechs Jahren verlassen hatte.
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Die anderen konnten alle zur Hölle fahren


Ich stierte wütend aus dem Beifahrerfenster meines eigenen Pick-ups. Gerade mal zwei Bierchen hatte ich gekippt. Verdammt, das war alles! Wäre Brady nicht so damit beschäftigt gewesen, an Ivy Hollis rumzufummeln, hätte er mitgekriegt, dass ich durchaus noch in der Lage war, selbst zu fahren, und auf seine Chauffeurdienste verzichten konnte.

»Und wie kommst du dann nach Hause? Meinen Pick-up leihe ich dir garantiert nicht!« Ich sah zu Brady, der mich dreckig angrinste. Blödmann.

»West gabelt mich auf. Er muss Maggie eh nach Hause bringen.« Na toll. Seitdem West mit Bradys Cousine Maggie zusammen war, hatte er sich zu einem ebensolchen Gutmenschen wie Brady entwickelt. Wenn einen das nicht in die Alkoholsucht trieb!

»Und mit Kimmie läuft dank dir jetzt auch nichts. Ich kann ja schlecht ein Mädchen in meinen Wagen lotsen, wenn du hinterm Steuer klemmst!« Ich war stinksauer.

»Dafür solltest du mir dankbar sein. Oder erinnerst du dich nicht mehr, wie sich Kimmie nach eurer letzten Nummer in deinem Pick-up aufgeführt hat?«

Da war tatsächlich was dran. Danach hatte Kimmie wie eine Klette an mir gehangen. Ich hatte direkt vor ihrer Nase mit Serena rumknutschen müssen, damit sie mich endlich in Ruhe ließ. Statt zu antworten, grunzte ich nur. Es passte mir gar nicht, wenn er recht hatte.

»Was auch immer«, murmelte ich.

Brady lachte in sich hinein, und das wusste ich auch, ohne hinzusehen. »Schau mal, wer ist das denn?« Sämtlicher Spott war aus seiner Stimme gewichen, und er nahm den Fuß vom Gas.

Ich folgte seinem Blick und entdeckte jemanden, der zum hinteren Teil des Anwesens marschierte. Keine Ahnung, wer, denn mehr als eine schemenhafte Figur konnte man in der Dunkelheit nicht erkennen.

Achselzuckend lehnte ich mich zurück und schloss die Augen. Ich war erschöpft. Vielleicht hatte Brady ja recht, und es war gut, dass ich nicht selbst am Lenkrad saß. »Das dürfte Ms Ames sein. Sie arbeitet meistens noch so spät.« Ich unterdrückte ein Gähnen.

»Die sollte hier aber eigentlich nicht so allein in der Dunkelheit rumspazieren. Das ist nicht sicher.«

Dass Brady immer so den lieben und anständigen Kerl raushängen lassen musste! Manchmal trieb er mich damit in den Wahnsinn, ehrlich. »Das tut sie schon länger, als ich lebe. Das geht schon klar, denke ich.« Ms Ames war unsere Zugehfrau und Köchin und sprang auch für meine Mutter immer mal in die Bresche. Wenn Mom Rat oder Hilfe brauchte, wandte sie sich grundsätzlich an Ms Ames. Ich mochte sie lieber als meine eigenen Eltern und ging gleichzeitig davon aus, dass auch sie mich lieber mochte, als es meine Eltern taten. Das Ganze beruhte also auf Gegenseitigkeit. Nachdem mein großer Bruder Rhett der erklärte Liebling meiner Eltern war, hatte Ms Ames mir klargemacht, ich sei ihrer. Zudem war sie eine toughe alte Lady, und ich wusste, wer immer ihr da draußen im Dunkeln begegnete, sollte sich besser warm anziehen. Mit ihr war nicht zu scherzen. Als ich klein war, war sie mehr als einmal für mich in den Ring gestiegen und stets als Siegerin hervorgegangen.

»Vielleicht sollte ich mal anhalten und mich vergewissern, dass sie gut heimkommt.« Noch immer klang Brady besorgt.

»Wenn du jetzt anhältst, klemm ich mich für das letzte Stück selbst hinters Steuer«, warnte ich ihn. Jetzt waren wir fast da, und mein Bett rief. Ich wollte einfach nur nach Hause. Außerdem: Bis er Ms Ames erreicht hatte, war die schon längst in ihrem Haus. Und in Sicherheit. Wie immer.

»Was bist du doch für ein kleiner Scheißkerl«, brummte Brady und setzte den Weg fort. Seine Bemerkung kratzte mich nicht sonderlich. Mein Vater nannte mich oft genauso. Doch wenn er das sagte, dann meinte er es auch, das wusste ich. Und er verabscheute mich. Denn auch wenn mein Nachname Lawton lautete… war ich nicht sein Sohn. Ich war lediglich das Ergebnis irgendeiner der vielen Affären meiner Mom. Der Mann, den ich Vater nannte, war nicht mein leiblicher Vater. Als mein älterer Bruder achtzehn Monate alt war, war Dad an Prostatakrebs erkrankt. Obwohl man den Tumor entfernt hatte, war sein Schniedel danach nicht mehr einsatzfähig. Tja.

Brady fuhr auf meinen Platz in unserer für sechs Wagen ausgelegten Garage, stellte den Motor ab und warf mir den Wagenschlüssel zu. »Geh ins Bett. West hat mir gerade eine SMS geschrieben, sie sind auch gleich hier. Ich gehe ihnen schon mal entgegen.«

Ich war nicht blöd. Er wollte nach Ms Ames sehen. Ich nickte und dankte ihm widerwillig, dass er mich heil heimgebracht hatte, und ging zum Haus. Als ich an der Bürotür meines Vaters vorbeikam, konnte ich ihn telefonieren hören. Es klang nach etwas Geschäftlichem. Er arbeitete in einer Tour. Früher hatte es mich traurig gemacht, dass er nie Zeit für mich hatte. Doch das änderte sich schlagartig, als ich ihn mit zwölf dabei belauschte, wie er mich als Bastard bezeichnete. Ein wenig hatte mich das auch erleichtert. Ich wollte nicht so sein wie er. Kein so sinnloses Leben voller Wut und Bitterkeit führen. Nur darauf bedacht, wie die Welt ihn sah und wie diese Familie rüberkam. Er war alles, was ich nie sein wollte. Ich hasste diesen Mann.

Ich verübelte es meiner Mutter nicht einmal, dass sie ihn betrogen hatte. In meiner Gegenwart zeigte er ihr nie Zuneigung. Sie war eine Trophäe an seinem Arm, mehr nicht. Außerdem war er mehr auf Reisen, als dass er zu Hause war.

Typen wie West fanden es okay, ein Mädchen zu lieben, doch ich wusste es besser. Wahre Liebe gab es nicht. Es war ein flüchtiges Gefühl, das dich verwirrte und am Ende zerstörte. Anderen zu vertrauen brachte nichts. Sobald du sie liebtest, besaßen sie die Macht, dir wehzutun.

Keine Frau würde je mein Herz berühren. Dafür war ich viel zu clever. Früher hatte ich meine Mutter geliebt, doch die hatte mich den Großteil meines Lebens wie Luft behandelt– zumindest dann, wenn sie gerade mal nicht mit mir angeben wollte wie mit einem preisgekrönten Pony. Auch meinen Vater hatte ich geliebt und um seine Anerkennung gebuhlt, bis mir aufgegangen war, dass ich da lange warten konnte. Rhett war sein Goldschatz. Der Sohn, mit dem er angab. Der Sohn, der von ihm stammte. Ich wusste, weit weg von ihnen war ich besser aufgehoben, trotzdem zerriss es mir bei dem Gedanken, was mir alles abging, manchmal das Herz.

Mein Leben würde voller Abenteuer sein. Das hatte ich mir geschworen. Ich würde mich nie an nur ein Mädchen binden. Ich würde Lawton schnellstmöglich hinter mir lassen und die Welt erkunden. Niemals jemanden lieben und mir nie wieder wehtun lassen.

Als ich bei meinem Zimmer ankam, sah ich den Gang entlang zum Zimmer meiner Mutter. Ein gemeinsames Schlafzimmer hatten sie und mein Vater nie gehabt. Zumindest nicht, seit ich auf der Welt war. Vielleicht ja, als sie hier frisch eingezogen waren? Ich war mir nicht sicher, und es interessierte mich auch nicht. Ihre Tür war geschlossen, und ich wusste, es scherte sie nicht, ob ich heil nach Hause gekommen war. Beide scherte es nicht. Die einzige Person, die sich um mich scherte, war ich. Klar, ich gab mich gern der Vorstellung hin, dass Ms Ames mich gernhatte, aber je älter ich wurde, umso mehr enttäuschte ich sie. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor sie mich ebenfalls fallen ließ.

Damit konnte ich umgehen. Ich wusste, auf mich konnte ich mich verlassen. Mehr brauchte ich nicht. Die anderen konnten alle zur Hölle fahren.
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Ich stand auf einem sinkenden Schiff


Ich hatte nachsehen wollen, ob es das Baumhaus noch gab, und war schon fast wieder am Cottage angekommen, als ich hinter mir das Rascheln von Blättern hörte. Ich erstarrte.

»Hey!«, rief eine männliche Stimme. »Was machst du hier? Das ist ein Privatgrundstück, und du hast hier nichts verloren.«

Mit klopfendem Herzen versuchte ich, die schwache Erinnerung, die ich von der Stimme eines kleinen Jungen hatte, mit der tieferen Stimme hinter mir in Einklang zu bringen. Konnte das Gunner sein? Und wenn, war ich bereit, ihm gegenüberzutreten?

»Du machst besser den Mund auf, oder ich rufe die Polizei«, warnte mich der Typ.

Vor ein paar Minuten hatte ich die Scheinwerfer des Wagens wahrgenommen, der sich auf der langen Auffahrt dem Haus der Lawtons näherte. Als der Fahrer die Geschwindigkeit drosselte, hatte ich schon befürchtet, ich müsste erklären, wieso ich mich hier aufhielt. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wer eigentlich von meiner Rückkehr wusste. Hatte meine Großmutter schon irgendjemandem davon erzählt? Den Anschein machte es jedenfalls nicht.

Die Tür des Cottages ging auf, und Nonna trat heraus. Unsere Blicke trafen sich, und dann warf sie einen Blick über meinen Kopf hinweg auf den Typen hinter mir. Ihre Miene hellte sich auf, und sie lächelte. »Danke, Brady, dass du auf mich aufpasst, aber Willa gehört hierher. Sie wohnt jetzt wieder für eine Weile hier. Du erinnerst dich doch an sie? Als Kinder habt ihr immer zusammen gespielt.«

Brady Higgens. Hätte ich mich doch nur genauer an sein Gesicht erinnern können. Doch ich erinnerte mich nur noch an das Kribbeln in meinem Bauch, wenn er damals in meiner Nähe gewesen war. Langsam wandte ich mich um und sah mir den Typen an, der in meiner Kindheit eine so große Rolle gespielt hatte.

Die Verandalampe warf ein sanftes Licht auf sein Gesicht, und mir stockte ein wenig der Atem. Der hübsche Junge, den ich zurückgelassen hatte, war nun groß, muskulös und sogar noch perfekter als damals mit elf. Unsere Blicke verschmolzen, und ich brachte keinen Ton heraus. Ich wollte wegsehen, andererseits konnte ich mich gar nicht an ihm sattsehen. Total verwirrend.

»Willa?« Der heisere Klang seiner Stimme ließ mich schaudern.

Ich nickte, denn ich traute mir noch nicht zu, etwas zu sagen. All diese dummen Schmetterlinge, die er mir als kleines Mädchen beschert hatte, kehrten zahlreicher denn je zurück.

Er machte einen Schritt auf mich zu und verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln. Er wirkte glücklich, erfreut und… da war etwas, das ich verstand. Etwas, auf das ich, sosehr es mir auch gefiel, nicht reagieren konnte– er wirkte interessiert.

»Willa, komm rein«, meinte Nonna mit strenger Stimme, die keinen Einwand duldete. »Nochmals danke, Brady, dass du nach mir geschaut hast. Und jetzt nichts wie nach Hause mit dir, damit sich Coralee keine Sorgen um dich macht.«

Ich riss meinen Blick von Brady los und eilte die Stufen hinauf, hielt die Augen aber gesenkt, damit ich meine Großmutter nicht ansehen musste. Ihr war dieser Blick in seinen Augen auch aufgefallen. Und sie traute mir nicht. Keiner tat das.

Hätte Brady Bescheid gewusst, dann hätte er mich auch nicht so angeschaut.

»Immer gern, Ms Ames. Eine gute Nacht wünsche ich«, rief er. Ich nahm schleunigst Kurs auf mein Zimmer, da ich mir die Standpauke, dass ich mich von Brady fernhalten solle, nicht anhören wollte. Als die Haustür ins Schloss fiel, zuckte ich zusammen und wollte in meinem Zimmer verschwinden.

»Nicht so schnell, junge Dame!«, bremste mich Nonna, und ich hätte am liebsten aufgestöhnt. Sie brauchte mir nicht zu erzählen, was ich sowieso schon wusste. »Brady Higgens ist ein guter Junge, Willa. Er entwickelt sich zu einem feinen jungen Mann. Im Footballteam ist er der Quarterback, und Collegescouts strecken bereits ihre Fühler nach ihm aus. Er wird diese Stadt stolz machen. Du bist schon weiter als dieser Junge. Weißt mehr über die Welt als er. Er sieht, dass du dich in eine schöne junge Frau verwandelt hast. Er weiß nur das. Ich habe nicht vor, anderen zu erzählen, was vorgefallen ist. Das geht keinen etwas an. Aber bis du… bis du alles verwunden hast –bis es dir besser geht–, solltest du dir Jungs vom Hals halten.«

Ich musste schlucken. Nonna hatte mich aufgenommen, als niemand sonst mich wollte, aber sie traute mir weder, noch glaubte sie mir. Ich verspürte einen Stich in der Brust und konnte nur nicken. »Schon klar«, erwiderte ich, bevor ich in mein Zimmer eilte und die Tür vor allen verletzenden Worten verschloss, die sie noch sagen könnte. Ich brauchte einfach jemanden, der mich fragte, was wirklich passiert war, und mir glaubte, wenn ich es ihm erzählte.

Genau wie in jeder Nacht seit dem Ereignis, das mein Leben verändert hatte… bekam ich nicht viel Schlaf ab.


Bei der Einschreibung für mein letztes Schuljahr an der neuen Highschool war mir mulmig zumute. Nonnas Versicherungen gegenüber dem Direktor und dem Therapeuten, ich würde keine Schwierigkeiten machen, halfen da wenig. Sie vereinbarten, dass ich jeden Dienstag und Freitag in der letzten Schulstunde zu dem Therapeuten ging und mit ihm über meinen Seelenzustand sprach. Eigentlich hätte ich dankbar sein müssen, dass ich ansonsten keine weiteren Auflagen erhielt, doch mir graute davor.

Nonna hatte meinen Arm gedrückt, mir fest in die Augen gesehen und gesagt, ich solle hart arbeiten und sie stolz machen. Genau das hatte ich doch vor! Inzwischen hatte ich zu viel verloren, um sie auch noch zu verlieren. Ich würde mir ihr Vertrauen verdienen. Mir blieb gar nichts anderes übrig.

Noch während wir beim Therapeuten saßen und Nonna meine Situation erläuterte, war bereits der erste Gong ertönt. Ich würde also zu spät in meine erste Schulstunde kommen. Na prima! Alle würden mich anstarren, einschließlich des Lehrers, der mitten im Satz innehalten würde.

Ich blickte auf meinen Stundenplan. Als Erstes hatte ich Sozialkunde bei einem gewissen MrHawks in Raum Nummer 203. Ich ging den mit Spinden gesäumten menschenleeren Gang entlang, bis ich ihn fand. Durch die Tür hörte ich eine Stimme, vermutlich die von MrHawks. Ich holte tief Luft und rief mir in Erinnerung, dass ich mich doch eigentlich nicht zu fürchten brauchte. Schließlich hatte ich ein halbes Jahr mit Mädchen zusammengelebt, die zu Recht in einer Jugendstrafanstalt einsaßen. Das hatte es wirklich in sich gehabt. Dagegen war das hier nur ein Klassenzimmer mit Kids, die mich nie verstehen würden. Die keine Rolle spielten. Eine Rolle spielte nur, dass ich bestmögliche Noten schrieb und ja nicht in Schwierigkeiten geriet.

Ich legte die Hand auf das kühle Metall des Türgriffs, gab mir einen Ruck und trat ein. Wie erwartet richteten sich sämtliche Augenpaare auf mich. Ich jedoch mied jeglichen Blickkontakt und sah stur auf den älteren Mann mit den schütteren Haaren vorn im Raum, dessen Hemd nicht ganz über seinen Bauch reichte.

»Sie müssen Willa Ames sein«, sagte er mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Bitte nehmen Sie Platz, Willa. Wir gehen gerade die Aufzeichnungen der letzten Woche durch. In zwei Tagen schreiben wir dazu einen Test. Ich erwarte, dass Sie einen Klassenkameraden um die Kopie seiner Notizen bitten und sich vorbereiten. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, insofern: Bringen Sie sich in puncto Unterricht auf Stand. Allerdings müssen Sie aufpassen, wessen Aufzeichnungen Sie sich geben lassen. Nicht jeder hier wird das Klassenziel erreichen.« Mit diesen Worten ließ er den Blick über seine Lesebrille hinweg über die Schülerschar hinwegschweifen.

»Ja, Sir«, erwiderte ich, ehe ich mich umwandte und zu dem einzigen leeren Tisch im Raum ging. Als stände ich auf einem sinkenden Schiff und er wäre ein Rettungsboot, ließ ich ihn nicht aus den Augen.
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Das Baumhaus sieht noch aus wie immer


Was hat dich dazu gebracht, dich auf diese Irre einzulassen? Ich dachte, du hättest deine Lektion schon gelernt?«, fragte mich West Ashby, als wir nach der ersten Stunde den Kursraum verließen. Es war unser einziges gemeinsames Fach. West war nämlich nicht nur ein großartiger Runningback, sondern auch megaclever, weshalb er zumeist Fortgeschrittenenkurse belegte. Mir war schleierhaft, wieso eigentlich. Für das College hatte er bereits ein Footballstipendium in der Tasche. Ein weiteres brauchte er eigentlich gar nicht.

»Keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte ich.

»Kimmie, Mann. Sie erzählt jedem, dass ihr miteinander rummacht und wieder zusammen seid. Dabei wart ihr das doch nie, wenn ich mich recht entsinne.«

Kimmie? Ernsthaft? Was redete die denn für einen Stuss daher! Vielleicht schuldete ich Brady ja ein Dankeschön dafür, dass er meinen Arsch am Abend zuvor nach Hause befördert hatte. »Sie lügt.«

West lachte in sich hinein. »Dann klärst du das mit ihr mal besser ab. Sie steht nämlich an deinem Spind und macht ein Gesicht wie ein liebeskrankes Hündchen.«

Ich riss meinen Kopf hoch und sah zu meinem Schließfach. Tatsächlich. Da stand Kimmie und lächelte mich an.

»Shit.«

»Für die wirst du ein Kontaktverbot erwirken müssen«, erwiderte West in amüsiertem Ton.

Anstatt ein paar Sachen in meinem Spind abzuladen, zog ich es vor, gleich meinen nächsten Kursraum anzusteuern.

»Viel Glück!«, rief mir West hinterher. Mannomann, auf seinen Humor hatte ich gerade so gar keinen Bock.

Weit gekommen war ich nicht, als sich eine Hand um meinen Arm schlang. »Du kommst nicht mal kurz zu mir? Dabei habe ich doch auf dich gewartet!« Kimmies aufgekratzte Stimme ging mir auf den Zeiger.

»Lass meinen Arm los!«, zischte ich.

»Aber ich wollte mit dir sprechen. Nach gestern Abend kam’s mir so vor, als hätten wir viel zu bereden«, fuhr sie fort, ohne auf meine Bitte einzugehen.

Ich warf einen Blick über ihren Kopf hinweg und entdeckte das Schild für den Mädchenwaschraum. Bevor das hier noch peinlicher wurde, schob ich sie in Richtung der Tür, öffnete diese und ging hinein, denn ich wusste, sie würde mir folgen müssen, wenn sie sich weiter an meinen Arm klammern wollte.

Kimmie kicherte. »Du Böser, du, gehst einfach in den Mädchenwaschraum!«

Ich ließ meine Bücher auf die Waschbeckenkante fallen und riss mich von Kimmie los. »Sag mal, hast du sie noch alle?« Ich machte einen Schritt von ihr weg. »Ich hatte was getrunken. Wir haben ein bisschen rumgemacht. Zur Hölle, an das meiste erinnerte ich mich nicht mal.« Okay, das war eine Lüge. Ich war nicht betrunken gewesen. Nur bescheuert.

Kimmie sah aus, als hätte ich sie geohrfeigt. »Aber ich dachte, du wolltest wieder mit mir zusammen sein. Und würdest mich mögen.«

Ich seufzte auf. »Kimmie, ich lege mir grundsätzlich keine Freundinnen zu, und das weiß auch jeder auf der Schule hier. Wir waren nie zusammen. Wir hatten nur ein bisschen Spaß miteinander, das ist alles.«

Ihre Unterlippe bebte, und am liebsten hätte ich schnell meine Bücher geschnappt und wäre abgehauen.

»Aber… aber… ich hab gedacht…«

»Dann hast du eben falsch gedacht. Aber ich verspreche dir was. Ich komme dir nie wieder zu nahe. Betrunken oder nüchtern. Also mach einen Abgang und lass mich in Ruhe.«

Kimmie schluchzte auf und hielt sich die Hand vor den Mund. Dann rannte sie zur Tür. Ich hatte gewusst, diesmal musste ich Klartext reden. Das letzte Mal, als sie dachte, wir wären ein Paar, hatte ich nett sein und ihr den Irrtum schonend beibringen wollen. Doch darauf war sie mit Essen bei mir zu Hause aufgetaucht und hatte mich gestalkt. Um ihr zu zeigen, dass wir kein Paar waren, hatte ich Serena mit ins Spiel bringen müssen. Auf so was Beklopptes hatte ich keine Lust mehr.

Gerade griff ich nach meinen Büchern, als eine der Toilettentüren aufging. Dabei hatte ich gedacht, wir wären allein. Grinsend wartete ich ab, wer das Ganze mit angehört hatte. Hoffentlich war es jemand mit einer großen Klappe, sodass die Gerüchte, ich würde Kimmie daten, noch vor dem Lunch aus der Welt geschafft waren.

Ein langes, ausgesprochen gebräuntes Bein kam zum Vorschein. Das dazugehörige Mädchen trug ausgelatschte Chucks, die der Schönheit dieses Beins keinen Abbruch taten… Verdammt, war das ein Hammerbein! Ich ließ meinen Blick hochwandern, bis Shorts schließlich das endlos lange Bein beendeten und der Rest erschien.

Wer, zum Teufel, war sie?

Blaue Augen von der Farbe des Himmels, eingerahmt von dichten schwarzen Wimpern, dominierten ihr herzförmiges Gesicht. Sie musterten mich genau, als sei sie sich nicht sicher, was sie von mir halten sollte. Rasch nahm ich den Rest ihres Gesichts in mir auf, volle pinke Lippen und eine perfekte Nase. Das alles umgeben von einem Glorienschein aus blondem Haar, das schon fast zu hell war, um echt zu sein.

»Seit wann bist du so grausam, Gunner Lawton?« Ihr Südstaatenakzent war angenehmer als der, den man hier in der Gegend hörte. Melodischer. Ich hätte ihm tagelang zuhören können, ohne dass mir langweilig geworden wäre.

Moment mal… die kannte mich! Ich hörte auf, auf ihren Mund zu starren, und sah ihr in die Augen. Wer war sie? An jemanden wie sie erinnerte man sich doch? Ich war ihr hundertpro noch nie begegnet.

»Du weißt nicht, wer ich bin, richtig?« Sie verzog den Mund zu einem schiefen kleinen Lächeln und fing an, sich die Hände zu waschen. »Na klar. Ist ja auch schon ein Weilchen her. Ich habe allerdings sofort wieder gewusst, wer du bist. Deine Stimme ist jetzt tiefer… doch deine Augen sind noch ganz die alten.«

Ich musste mich aus dieser Trance rütteln. Sie war nur ein Mädchen. Ein megaheißes Mädchen, das auf jeden Fall, aber deshalb durfte ich mir von ihr noch lange nicht den Kopf verdrehen lassen. »Kann nicht sagen, dass ich mich an dich erinnere«, erwiderte ich schließlich.

Sie stieß ein kleines Lachen aus und sah mich im Spiegel an. »Das ist okay. Brady hat mich auch nicht erkannt.« Nachdem sie sich mit einem Papierhandtuch die Hände abgetrocknet hatte, ging sie zur Tür. Dort blieb sie neben mir stehen und legte den Kopf schräg. »Das Baumhaus sieht noch aus wie immer.« Nach diesen Worten ging sie hinaus.

Das Baumhaus… Brady… Heilige Scheiße, das war Willa Ames!
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Das geschah mit voller Absicht


Im Grunde hatten sie sich genau so entwickelt, wie man es erwarten konnte. Gunner war schon immer großspurig und selbstbewusst gewesen. Fies eigentlich nicht, trotzdem überraschte mich das Gespräch nicht, das ich belauscht hatte. Durch seinen familiären Hintergrund besaß Gunner Lawton Macht und Einfluss in der Stadt und sah obendrein auch noch extrem gut aus.

Früher hatte ich in seiner Nähe allerdings keine Schmetterlinge in meinem Bauch gespürt. Keinen einzigen. Das war damals Brady vorbehalten. Dem guten Kerl, der mich nie akzeptieren würde, sobald er erst mal meine Vergangenheit kannte. Den wahren Grund meiner Rückkehr nach Lawton. Aber Nonna würde sich irgendeine Lügengeschichte einfallen lassen, und alle würden sie schlucken. Wenn ich hierbleiben wollte, musste ich mitspielen.

»Willa Ames.« Gunner rief meinen Namen, und ich musste lächeln. Hatte ja nicht lange gedauert, bis der Groschen fiel.

Ich sah zu ihm zurück und entdeckte, dass er mit einem vielsagenden Grinsen auf mich zukam. Ich wusste, was er dachte. »Geh und wisch diesem Mädchen die Tränen weg und sei nett zu ihr«, erwiderte ich, wartete aber trotzdem, dass er mich einholen konnte.

Er verdrehte die Augen. »Du hast ja keine Ahnung, wie gestört die ist.«

Natürlich, er wusch seine Hände in Unschuld. Wie immer. Gunner fand immer einen Grund, warum er nicht im Unrecht war. »Dein Penis ist also rein zufällig in ihre Vagina gerutscht?«

Er gluckste. »Nein, das geschah mit voller Absicht. Verdammt, siehst du gut aus. Seit wann bist du wieder hier?«

Das arme Mädchen aus dem Waschraum war ihm keinen weiteren Gedanken mehr wert. Na, vielleicht lernte sie daraus und vermied derartige Fehlgriffe künftig. Mit Gunner hatte man Spaß, aber mehr war nicht drin. »Nonna hat mich gestern vom Busbahnhof abgeholt.«

»Du wohnst also wieder bei Ms Ames? Ja, und wann hattest du vor, zu mir zu kommen und Hallo zu sagen?«

Gar nicht. Im großen Haus wollte mich Nonna nicht sehen. Das war mir klar, ohne dass sie es überhaupt sagen musste. Folglich zuckte ich die Achseln. »Es ist sechs Jahre her.« Eine andere Antwort hatte ich nicht anzubieten.

Gunner zog eine Augenbraue nach oben. »Ja und?«

»Ich wusste ja, dass wir uns in der Schule über kurz oder lang begegnen würden. War mir nicht sicher, was aus dir geworden ist oder ob unsere Freundschaft aus Kindertagen noch Bestand hat.«

Gunner betrachtete mich von Kopf bis Fuß, so, wie er es schon im Waschraum getan hatte. »Ich bin ein Kerl, Willa. Wir können Freunde sein oder was anderes. Das liegt jetzt ganz an dir.«

Nun war es an mir, die Augen zu verdrehen. Das war die albernste Anmache, die ich je gehört hatte. Und ich hatte schon eine Menge gehört.

»Mir liegt daran, rechtzeitig in meine nächste Stunde zu kommen und keine Schwierigkeiten zu kriegen. Es war nett, dich wiederzusehen, Gunner. Bestimmt laufen wir uns mal wieder über den Weg. Wir sind ja hier nicht in der Großstadt.« Ich wandte mich um und ließ ihn im Gang stehen. Es wäre verkehrt und zwecklos gewesen, ihm in irgendeiner Hinsicht Hoffnung zu machen.

Auf meinem Weg zu Zimmer 143 mied ich wieder jeglichen Blickkontakt zu anderen. Ich musste Nonna von mir überzeugen. Keinen Teenager würde man leichter großziehen können als mich. Ich würde ihr keine Probleme bereiten. Ich hatte schon so viel angestellt, dass es für ein ganzes Leben reichte. Schluss damit.

Ein hochgewachsener Typ mit den himmelblausten Augen, die ich je gesehen hatte, erregte meine Aufmerksamkeit, bevor ich hörte, wie Gunner »Nash!« rief und er seinen Blick abwandte. »Yeah«, erwiderte er.

Ich wartete nicht ab, dass Gunner uns einander vorstellte. Er hatte nichts zu bedauern. Ich schon. Ich hoffte bloß, er würde nie in so eine Situation kommen wie ich, denn das machte das Leben fast unerträglich. Wir waren nicht unbesiegbar. Leider hatte ich das ein wenig zu spät begriffen.


Die Highschool war überall dasselbe, zumindest in den Vereinigten Staaten. Alles lief nach demselben Muster ab. Die Cliquen, das Herumblödeln, die Dummheit so vieler, überall dasselbe. Mit dem einzigen Unterschied, dass mich hier niemand kannte. Die Kids, mit denen ich als Kind in die Schule gegangen war, hatten mich vergessen, und die beiden Jungs, die sich an mich erinnerten, erzählten niemandem sonst, wer ich war. Tatsächlich ging Brady sogar so weit, mich in unserer gemeinsamen Unterrichtsstunde komplett zu ignorieren.

Das hatte mich, ehrlich gesagt, schon getroffen. Er hatte neben einer hübschen Brünetten und einem Typen gesessen, der sie bestimmt datete, denn sie konnten ihre Finger nicht voneinander lassen. Brady alberte mit ihnen herum und tat so, als wäre ich Luft, bis die Stunde vorbei war und er mir auf dem Weg nach draußen mit einem Kopfnicken ein schlichtes Hallo andeutete.

Einen Moment lang fragte ich mich, ob ihm irgendwie zu Ohren gekommen war, was ich getan hatte. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Ich wollte sein Interesse ja gar nicht wecken. Für Schmetterlinge und dergleichen hatte ich keine Zeit. Alles, was ich wollte, war, meine Nonna stolz auf mich zu machen und meinen Bruder vielleicht eines Tages dazu zu bringen, wieder mit mir zu reden. Meine Mutter hingegen konnte mich mal, und meinen Stiefvater wollte ich nie wiedersehen.

So sah also mein Leben aus. Wie man sich bettet, so liegt man. Nonnas Worte, als sie mich vom Busbahnhof abgeholt hatte.

»Wie war die Schule?« Sie kam aus ihrer kleinen Küche und wischte sich die Hände an der Schürze ab.

So was wie einfach kacke würde vermutlich nicht gut rüberkommen, weshalb ich mich für ein »Gut« entschied. Ihr zuliebe.

Sie wirkte nicht überzeugt. »Bring deine Tasche auf dein Zimmer und komm dann gleich wieder runter. Du musst mir helfen, die Kartoffeln für das Dinner heute Abend drüben zu schälen.«

Normalerweise bereitete Nonna sämtliche Gerichte für die Lawtons auch in deren Haus vor. Mir zuliebe verbrachte sie den Nachmittag nun bei sich. Es war ein schönes Gefühl, umhegt zu werden. Das kannte ich gar nicht mehr.

»Mach ich.« Ich würde alles tun, um hierbleiben zu können. Nach Hause wollte ich auf keinen Fall mehr, selbst wenn es meine Mutter erlaubt hätte.

Ich legte meine Schultasche auf mein Bett, schlüpfte aus meinen Chucks und ging dann auf Socken wieder in die Küche hinunter. Sechs Abende in der Woche bereitete Nonna das Dinner für die Lawtons. Am Samstagabend gab es gewöhnlich eine große Gesellschaft, und auch dafür kochte Nonna. Oftmals fand dazu noch eine Party statt, und Nonna musste Aushilfen anheuern. Wenn ich mich recht erinnerte, fuhren die Lawtons sonntags zum Dinner in den Country Club in Franklin, der eine Fahrstunde entfernt in Tennessee lag. Gunner war früher immer bei uns geblieben, nachdem er mit seinen Eltern noch gemeinsam die Baptistenkirche besucht hatte.

Das lief inzwischen bestimmt alles ganz anders. Wahrscheinlich verbrachte er seine Sonntage nun mit Freunden und ging auf die Feldpartys, auf die wir früher schon hingefiebert hatten. Eine Kleinstadt wie Lawton bot an Wochenenden wenig Abwechslung, und eigentlich waren die Feldpartys der einzige Ort, an dem die Jugendlichen ihren Spaß haben konnten. Logischerweise fanden sich die Stars der Lawton-Highschool auch dort ein. Nach dem, was ich heute mitgekriegt hatte, gehörten Gunner und Brady auch zu diesem erlauchten Kreis.

»Schnapp dir einen Schäler. Ich nehme das Messer. Muss ja nicht sein, dass du dir einen Finger abschneidest«, sagte Nonna, als ich in die Küche zurückkam. Dort stand ein großer Kübel gewaschener Kartoffeln, die geschält werden mussten.

Ich fing an, über dem Geschirrhandtuch, das sie für mich ausgebreitet hatte, eine Kartoffel zu schälen.

»Na, wie war der Unterricht so?«

Nach so etwas hatte sich meine Mutter nie erkundigt. Überhaupt hatte sie mich nie viel gefragt. Jetzt erst merkte ich, wie sehr ich Nonnas Fürsorglichkeit vermisst hatte. Es war mir so unendlich schwergefallen, sie zu verlassen.

»Jetzt mal ehrlich? Langweilig.«

Nonna gab einen missbilligenden Laut von sich. »Du musst in die Schule, damit was aus dir wird.«

Das verstand ich ja, doch in den Kursen wurde Stoff durchgenommen, den ich schon kannte. Vor meiner Zeit in der Jugendstrafanstalt hatte ich Fortgeschrittenenkurse besucht. »Ich weiß. Keine Bange, ich werde gute Noten schreiben.«

Sie ließ eine geschälte Kartoffel in eine mit Wasser gefüllte Schüssel fallen und griff nach einer weiteren. »Hast du Gunner oder Brady getroffen?«

Als ob es an dieser kleinen Highschool überhaupt anders ginge. »Ja, habe ich. Mit beiden von ihnen habe ich gemeinsame Kurse.«

»Und? Hast du dich mit ihnen unterhalten?«

»Ja, aber nicht viel.« Anscheinend hatte sie Angst, ich könnte mit einem der beiden etwas anfangen. Sie traute mir nicht über den Weg. Warum sollte sie auch? Ich hatte nichts getan, um ihr Vertrauen zu gewinnen.

»Du wirst bald genug Freunde finden. Aber sei wählerisch. Du bist, mit wem du dich abgibst. Das hast du ja schon auf die harte Tour lernen müssen.«

O ja, allerdings. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mir diese Lektion im Nachhinein gerne erspart. Ich hatte Stunden, Tage und Wochen damit verbracht, mir zu wünschen, an jenem Abend nicht dort gewesen sein. Cleverer gewesen zu sein. Nicht gesehen zu haben, was ich gesehen hatte.

»Deine Mama ist nicht perfekt– weiß Gott nicht. Aber sie hat versucht, dich zu sich zu holen und dir die Mutter zu sein, die sie dir im ersten Teil deines Lebens nicht sein konnte. Du kannst weder ihr noch irgendjemand anderem die Schuld dafür geben, was passiert ist. Du hast diese Fehler gemacht, und nun musst du schauen, wie du dich davon wieder erholst.«

Dass ich Fehler gemacht hatte, brauchte man mir nun wahrlich nicht zu sagen. Die Folgen spürte ich täglich. Allerdings dachte Nonna, meine Mutter hätte versucht, mir eine Mom zu sein. Von wegen. Ich fragte mich oft, warum sie mich vor sechs Jahren überhaupt zu sich geholt hatte. Nichts hatte ich ihr recht machen können. Nun dachte die einzige Frau, die mich geliebt hatte, ich wäre ein Loser der übelsten Sorte.

Umso wichtiger war es mir, meine Großmutter vom Gegenteil zu überzeugen. Ob ich meine Mutter je wiedersah, war mir dagegen egal. Als ich sie am meisten gebraucht hatte, hatte sie mir nicht zugehört. Sie hatte mir nicht geglaubt. Und auch sonst keiner.


[image: Kapitel 6 – Maggie]


Nenn’s, wie immer du willst


Als ich nach oben ging, stand Maggies Zimmertür offen. Ich wusste, dass ihr Freund, der auch einer meiner besten Freunde war, nach dem Training heute mit seiner Mutter zu einer Therapiesitzung gegangen war. Seit dem Tod seines Vaters vor ein paar Monaten war seine Mutter ständig zwischen Lawton und der Stadt, in dem ihr Elternhaus stand, hin- und hergependelt. Der Verlust seines Dads hatte die beiden tief getroffen. Seine Mutter war seitdem völlig neben der Spur.

Maggie las in einem Buch, und die Haare hingen ihr über die Schulter, sodass sie ihr Gesicht verdeckten. Als ich durch ein Räuspern auf mich aufmerksam machte, riss sie den Kopf hoch, und ihre ausdrucksstarken Augen weiteten sich. Dann lächelte sie. »Hey, Brady!«

Als meine Cousine bei uns eingezogen war, hatte sie zunächst kein Wort gesprochen. Nur West hatte ich es zu verdanken, dass sie jetzt wieder ganz selbstverständlich meinen Namen aussprach beziehungsweise überhaupt redete. Als er mit ansehen musste, wie sein Vater nach und nach dem Krebs erlag, hatte sie ihm zur Seite gestanden und seinetwegen auch wieder zu reden angefangen.

»Was liest du denn?« Ich trat in mein ehemaliges Zimmer.

»Irrfahrt im Dunkel von Jean Rhys.«

Noch nie gehört. Sah so aus, als würde Maggie eher nichts Gängiges lesen. Sie war nicht der Typ Mädchen, der Twilight verschlang. Als wüsste ich, wovon, in Dreiteufelsnamen, sie sprach, nickte ich.

Sie grinste. »Es handelt von einem jungen Mädchen mit einer fiesen Stiefmutter, deren Vater schon gestorben ist. Um Cinderella geht es aber nicht.«

»Ah, okay.«

Über meine Antwort lachte sie. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs? Ist dir langweilig?«

Ich sah nur selten bei Maggie rein. Andererseits war sie auch nur selten allein. Entweder hing West bei ihr ab oder sie bei ihm. Ich kam mal besser auf den Punkt. Small Talk war nicht so ihr Ding. »Hast du irgendwelche Kurse zusammen mit der Neuen?«

Sie hob die Augenbrauen. »Mit Willa Ames? Ja, wir haben doch beide einen Kurs mit ihr.« Ach du je… ich hatte ganz vergessen, dass Maggie und West überhaupt da gewesen waren. Ich war so damit beschäftigt gewesen, heimlich Willa zu beobachten, dass ich mich auf nichts anderes konzentrieren konnte. Ich hatte gehofft, Willa würde mich ansprechen, aber sie hatte mit niemandem ein Wort gewechselt.

»Ich meine, noch irgendwelche Kurse mit ihr?«, korrigierte ich meinen kleinen Fehler.

Maggie legte ihr Buch beiseite und drehte sich ganz zu mir um. »West hat mir erzählt, wie dicke ihr als Kinder gewesen seid. Und in der Klasse hast du deinen Blick ja gar nicht von ihr losreißen können. Magst du sie? Geht’s darum? Wenn du Interesse hast und deinen Charme einsetzt, könnte nämlich was laufen, da bin ich mir ziemlich sicher.«

Woher Maggie das wissen wollte? Sie kannte Willa doch kaum. Ich allerdings auch nicht. Willa hatte sich verändert. Nicht nur was das Aussehen betraf, denn wie alle anderen war auch sie erwachsen geworden. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen mit Rattenschwänzen und dreckigen Knien, die sie sich beim Ballspielen mit uns geholt hatte. Doch es steckte mehr dahinter. Willa wirkte verschlossen und unnahbar, auf eine gewisse Weise fast hart. Das unbekümmerte, fröhliche Mädchen, das ich gekannt hatte, war verschwunden. Komplett.

»Sie hat sich verändert. Das macht mich neugierig.«

Maggie zuckte die Achseln. »Nenn’s, wie immer du willst. Aber du bist mehr als neugierig. Ich fand’s unterhaltsam, dir zuzuschauen.«

Diese Unterhaltung ging mir auf den Keks. »Was auch immer.« Ich wandte mich zum Gehen. Ich liebte meine Cousine ja, aber sie war auch kein normales Mädchen. Von ihr war keine Hilfe zu erwarten.

»Wenn du nicht hingeschaut hast, hat sie dich auch beobachtet«, meinte Maggie, und ich stutzte. Unwillkürlich glitt ein kleines Lächeln über meine Lippen.

»Danke«, erwiderte ich, ohne mich noch mal umzudrehen, und trollte mich in mein Mansardenzimmer.

Bevor Willa weggezogen war, hatte es zwischen Gunner und mir ab und zu Spannungen gegeben, weil wir uns beide zu Willa hingezogen fühlten. Kurz vor ihrem Umzug hatten wir deshalb ausgemacht, dass keiner von uns beiden sie je fragen würde, ob sie seine Freundin sein wolle. Wir würden alle immer nur beste Freunde sein. Nichts sonst.

Im Nachhinein kam mir das albern vor. Gunner und ich konkurrierten inzwischen ständig, ob es um Mädchen ging oder um Football. Die Tage, da uns unsere Freundschaft über alles ging, waren längst gezählt. Gunner war mein Freund, aber einen Großteil der Zeit war er auch ein verwöhnter Blödmann. Seine Eltern waren scheiße, aber sie kauften ihm jeden materiellen Kram, auf den er abfuhr. Das nervte schon.

Damals aber war er einer meiner besten Freunde gewesen, und das hatte ich nicht aufs Spiel setzen wollen. Nicht mal wegen eines Mädchens. Gunner ging’s genauso. Nichts sollte uns trennen. Davon konnte jetzt keine Rede mehr sein.

Unseren ersten großen Streit hatte es nicht wegen Willa, sondern wegen Serena gegeben, und zwar in der achten Klasse. Ziemlich schnell hatten wir dann aber kapiert, dass sie es darauf anlegte, noch vor ihrem Sophomore-Jahr nacheinander die ganze Footballmannschaft zu vernaschen.

Ich fragte mich, wie sich alles entwickelt hätte, wenn Willa geblieben wäre. Hätte sie dann unseren ersten großen Zoff ausgelöst? Wäre unsere Freundschaft ihretwegen in die Binsen gegangen? Denn obwohl wir noch Kinder waren, hatten wir sie geliebt. So viel war sicher. Allerdings war sie nicht mehr das Mädchen von damals. Ihr dunkler Blick deutete darauf hin, dass es in ihrem Leben irgendwelche Veränderungen gegeben haben musste. Sie war anders. Und ich wollte wissen, warum.

»Brady!« Maggies Stimme schallte die Treppe hoch bis zu meinem Zimmer. Ich hielt auf der obersten Stufe inne und drehte mich zu ihr um. Sie war mir gefolgt.

»Ja?«

Maggie kaute nervös auf der Unterlippe herum und seufzte, ehe sie zögernd sprach.

»In ihren Augen sehe ich etwas, das mir bekannt vorkommt. Schmerz. Die tiefe Art von Schmerz, die einen von Grund auf verändert. Sie ist anders. Irgendetwas ist ihr zugestoßen. Aber sie beobachtet dich heimlich. Bei Gunner macht sie das nicht auf diese Art. Heute war sie in dreien meiner Kurse, und nicht ein Mal hat sie jemandem dieselbe Aufmerksamkeit geschenkt wie dir. Nur…« Maggie hielt inne und lächelte traurig. »Geh behutsam mit ihr um, ja?«

Meinte Maggie etwa, ich könnte Willa wehtun? So ein Typ war ich doch gar nicht. »Was meinst du denn damit?«, fragte ich gereizt.

»Ivy Hollis.« Maggies düstere Miene wirkte inzwischen verkniffen. »So wie ich das sehe, datest du noch immer sie.« Dann wandte sie sich mit ihrem allwissenden, hochmütigen Arsch um und ging davon.

Ja, Mann, verdammt. Schätzungsweise hatte sie recht. Ich konnte mich nicht näher auf Willa einlassen und meine schräge Beziehung zu Ivy aufrechterhalten. Aber Ivy wollte ich auch nicht wehtun.

Draußen knallte eine Wagentür zu, und ein Blick zum Fenster hinaus sagte mir, dass West im Anmarsch war. Glücklich sah er nicht aus, aber nach den Therapiesitzungen mit seiner Mom tat er das nie. Danach düste er als Erstes grundsätzlich zu Maggie. Anfangs hatte ich mir Sorgen gemacht, er könnte sie ausnutzen, doch sie brauchte ihn genauso. Beide hatten Dinge durchgemacht, von denen ich keinen Schimmer hatte. Das verband sie. Ich liebte sie beide, und ich war dankbar, dass sie einander hatten.

Im Gegensatz zu ihnen hatte ich mich noch nie mit Verlustgefühlen auseinandersetzen müssen. Daher sagte mir Willas dunkler Blick auch nichts. Konnte ich ihr jemals eine Schulter bieten, an die sie sich anlehnen konnte? Ohne eigene Dämonen, mit denen ich fertigwerden musste, wie konnte ich ihr da helfen?

Mit Ivy war alles easy. Wir verstanden einander. Und ähnelten uns in vielerlei Hinsicht. Eine chillige Beziehung also. Ivy war süß und verlässlich, wenn auch ab und an nervig. Ich brauchte bloß anzudeuten, dass ich gern etwas Bestimmtes zum Lunch hätte, schon trabte sie am nächsten Tag damit an. Und wenn ich mich darüber beklagte, was für ein Verhau in meinem Spind sei, machte sie dort Ordnung und überraschte mich damit. Ihr lag an mir. Sehr. Ich musste nicht daran arbeiten, sie glücklich zu machen. Selbst wenn ich wusste, dass ich sie nicht liebte.

War es das, was ich wollte? Was völlig Relaxtes? Oder wollte ich mehr?
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Immer noch eine große glückliche Familie


Das Dinner mit meiner Familie war der reinste Witz. Falls mich Mom dabeihaben wollte, hatte sie Pech. Großmutter Lawton konnte mich ebenfalls gernhaben. Mir war es scheißegal, ob eine Frau, in deren Adern nicht dasselbe Blut floss wie in meinen, zu Besuch war. Außerdem lag ihr sowieso nur Rhett am Herzen, und der kam nur während der Weihnachtsferien vom College nach Hause. Ein Dinner mit Leuten, denen es egal war, ob ich atmete, stand nicht auf meiner To-do-Liste. Meine Pläne sahen anders aus. Ich hatte es mir den ganzen Tag durch den Kopf gehen lassen. Ich würde mich mit Willa treffen.

Diese zugeknöpfte Nummer, die sie heute in der Schule abgezogen hatte, konnte sie vergessen. Sie war zurück. Und ich war höllisch neugierig, zumal sie hammermäßig aussah. Als sie mich gefragt hatte, ob mein Penis zufällig in Kimmies Vagina gerutscht sei, hätte ich mich am liebsten weggeschmissen vor Lachen. Das war genau die Art von Kommentar, wie ich ihn von der Willa erwartete, die ich kannte.

Ich kannte nämlich eine andere Willa. Eine, die Brady nicht kannte. In Bradys Nähe war sie eigentlich nie ganz sie selbst gewesen. In seiner Nähe hatte sie viel gekichert und war rot angelaufen. Selbst damals war mir schon klar gewesen, was das bedeutete. Wo sie mir Witze erzählte und lachte, bis sie schnaubte und Seitenstechen bekam, war sie in Bradys Nähe nicht so unbekümmert. Weil ich ihr Kumpel war. Von ihm wollte sie mehr.

Und ich war dermaßen eifersüchtig gewesen, dass ich nicht mehr geradeaus gucken konnte. Willa gehörte mir. Ich wollte sie nicht mit Brady teilen, tat es aber, denn er war mein bester Freund. Ich erinnere mich noch, dass mir das junge Herz brach, als mir aufging, dass sie ihn anders mochte als mich. Die Liebe meiner Eltern besaß ich ja auch schon nicht. Rhett dagegen liebten sie abgöttisch. Dann hatte sich Willa auch noch eindeutig für Brady entschieden, und mir war einmal mehr schmerzvoll bewusst geworden, wie es sich anfühlte, abgelehnt zu werden. Ich schwor mir, dass ich, wenn ich sie an Brady verlor, nie wieder jemanden lieben würde. Nur noch mich. Mir vertraute ich. Doch bevor das geschehen konnte, war sie weggezogen. Obwohl ich sie also nie wirklich an Brady verlor, hatte ich mir trotzdem einen Panzer zugelegt. Vielleicht einfach, weil mir die Trennung höllisch zugesetzt hatte und ich diese Erfahrung nie wieder machen wollte.

Ich entschied, nicht die Haustür zu benutzen. Nicht, weil ich Angst hatte, erwischt zu werden. Mir doch wurscht, ob meine Mutter mitbekam, dass ich mich verdrückte. Aber es sollte einfach niemand wissen, dass ich mich zu Ms Ames’ Haus aufmachte. Und ich wollte mich allein mit Willa unterhalten.

Also verschwand ich durch die Tür, die am weitesten vom Wohnzimmer, wo man vor dem Dinner Drinks zu sich nahm, entfernt lag. Mom hatte inzwischen zweimal nach mir gerufen, und ein nächstes Mal ließ sicher nicht mehr lang auf sich warten. Aber bis dahin war ich über alle Berge. Wenn Ms Ames nach mir schaute, würde sie sich über mich ärgern, aber ich wusste, tief in ihrem Innern würde sie mich verstehen. Ihr war doch garantiert bewusst, dass ich kein echter Lawton war. Schließlich war sie schon vor meiner Geburt hier gewesen.

Ich kletterte in meinen Pick-up und fuhr für den Fall, dass doch jemand meinen Abgang mitbekam, Richtung Hauptstraße. Ich wollte nicht, dass sich jemand zusammenreimen konnte, dass ich zu Willa wollte. Meine Mutter hätte das bestimmt mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis genommen. Sie hatte unsere Freundschaft früher nie gutgeheißen. Mindestens dreimal in der Woche musste ich mir anhören, dass Willa das Enkelkind der Haushaltshilfe war und niemand, mit dem ich so viel Zeit verbringen sollte.

Einmal hatte sie genau das auch Ms Ames erklärt, und man hatte Willa eine Woche lang von mir ferngehalten. Daraufhin hatte ich mich geweigert, etwas zu essen oder mit meiner Mutter zu sprechen, woraufhin sie mir den Umgang mit meiner Freundin wieder zähneknirschend erlaubt hatte. Doch gebilligt hatte sie es nicht. Was ein weiterer Grund gewesen sein mochte, dass ich so gern mit Willa zusammen war.

Bei Ms Ames’ Cottage angekommen, parkte ich so, dass mein Pick-up von unserem Haus aus nicht zu sehen war. Ich hatte Willa den ganzen Tag nicht aus den Augen gelassen, doch nach diesem smarten kleinen Kommentar vor den Waschräumen hatte sie kein einziges verdammtes Mal mehr in meine Richtung geschaut. Auch Brady und sie hatten kein einziges Wort miteinander gewechselt. Als Brady in der Schule tatsächlich wortlos an ihr vorbeigegangen war, obwohl Willa ihm einen Blick zugeworfen hatte, wäre ich ihm beinahe an die Gurgel gegangen. Er hätte etwas zu ihr sagen müssen.

Früher hatten wir zusammengehalten wie Pech und Schwefel. Als Kind hatte Willa eigentlich nur uns gehabt. Sie war die Enkeltochter einer Haushälterin, weshalb niemand sie je auf eine Geburtstagsparty oder zum Spielen einlud. Nur Coralee bildete da eine Ausnahme. Brady war die andere Person, die sie wirklich kannte. Es musste schwer für sie sein, das Leben, das sie sich in ihrem neuen Wohnort in Arkansas geschaffen hatte, zu verlassen und zurückzukommen. Wo war Bradys Feingefühl geblieben? Normalerweise trug er es auf seinen Schultern herum wie eine Prinzessin.

Ich hatte noch nicht mal den halben Weg zum Cottage zurückgelegt, als die Haustür aufging und Willa auf die kleine Veranda heraustrat. Erfreut wirkte sie über meinen Anblick allerdings nicht. Nicht, dass ich Begeisterungsstürme von ihr erwartet hätte, aber nach dem heutigen Tag musste sie doch das Bedürfnis nach einem guten Freund haben. Schließlich war sie ein Mädchen. Brauchten die nicht immer jemanden zum Quatschen? Klar, damals war sie nicht so girliemäßig drauf gewesen, doch inzwischen wirkte sie wie das Girl schlechthin.

»Falls du glaubst, ich schreibe ein Referat für dich oder klaue dir Cookies aus der Küche, hast du dich geschnitten.« Sie lehnte sich mit der Hüfte an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Gott sei Dank trug sie einen BH. Weiß der Himmel, ob ich meine Reaktion in den Griff bekommen hätte, wenn es anders gewesen wäre.

»Verdammt!« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Dabei war ich mir so sicher, ich könnte in Ruhe ein paar von diesen Schokocookies verdrücken, während du für mich die Hausaufgaben erledigst. Was ist nur los mit dir, Willa? Du hast dich verändert.« Ich scherzte und doch wieder nicht. Ich wollte wirklich wissen, weshalb ihre einst so strahlenden Augen nun etwas Dunkles ausstrahlten.

Sie zuckte die Achseln. »Tja, mir ist eben klar geworden, dass du immer nur hinter Nonnas Cookies und meiner Hirnleistung her warst. Da geht jetzt gar nichts mehr.«

Es war seltsam, sie zurückzuhaben. Oft hatte ich im Bett gelegen und mir ausgemalt, wie es wäre, wenn sie zurückkäme. Aber diese Tage waren lange vorbei. Ich hatte Monate gebraucht, um über den Trennungsschmerz hinwegzukommen. Brady hatte mich sogar damit aufgezogen, ich hätte Liebeskummer. Ich war wütend auf ihn gewesen, dass er sie nicht genauso vermisste wie ich, wo er doch derjenige war, den sie wollte. Er besaß ihre Liebe und begriff es nicht mal.

»Drüben im Haus findet ein großes Dinner statt. Ich habe heute Nachmittag über drei Stunden Kartoffeln geschält, Brokkoli geschnitten und kunstvoll Käse- und Schinkenröllchen gewickelt. Da könnte man schon erwarten, dass du da jetzt auch mitisst. Was wird deine Mom dazu sagen?« Stimmlich äffte sie perfekt meine Mutter nach.

»Sie wird ein Riesengedöns machen und sich bei meiner bescheuerten Oma entschuldigen. Na, und eine Woche lang nicht mehr mit mir reden. Das wird der Himmel auf Erden und das alles wert sein.«

Auf Willas Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, und mir hüpfte das Herz, Ehrenwort. Verdammt.

»Ich sehe schon, im Haus der Lawtons ist alles wie gehabt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Richtig. Alles beim Alten. Wir sind immer noch eine große glückliche Familie. Bis auf die Tatsache, dass Rhett inzwischen auf dem College ist und ich die Hölle hier nun allein durchmachen muss.«

Bei der Erwähnung der glücklichen Familie erlosch Willas Lächeln, und ihre gerade noch gestrafften Schultern sanken ein wenig. Irgendetwas setzte ihr zu. So viel war mir schon klar. Bloß was?

»Was für ein märchenhaftes Leben! Muss nett sein.« Sie warf mir nichts vor, das wusste ich. Ihr war völlig bewusst, wie unterirdisch es in meiner Familie zuging. Mehr als jedem anderen.

»Und du willst auch ganz sicher keins von Nonnas Cookies mit mir teilen? Schließlich lasse ich extra für dich das Dinner mit meiner bezaubernden Familie ausfallen. Da müsste das eigentlich drin sein.«

Sie stieß sich vom Türrahmen ab und wies mit dem Kopf in Richtung Küche. »Ich schätze schon. Komm rein, und ich versorge dich mit einer gesunden Mahlzeit aus Erdnusscookies und Vollmilch, wie sie sie nur bei meiner Nonna gibt.«

Es war schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal Cookies von Willas Oma gefuttert hatte. Meine Mutter erlaubte so etwas Schreckliches wie Süßigkeiten und dergleichen nicht, und ich war zu alt, um herzukommen und Ms Ames um eine Leckerei anzubetteln. Ganz zu schweigen davon, dass es mir lange schwergefallen war herzukommen, ohne Willa sehen zu können. Selbst nachdem mein gebrochenes Elfjährigenherz wieder geheilt war.

Ich folgte ihr ins Haus und beobachtete dabei, wie ihr Po wackelte. Es fiel mir schwer, nicht draufzustarren, und überhaupt: Wieso sollte ich mir die Gelegenheit entgehen lassen? »Ich glaube, einen Zitronenkuchen gibt es auch noch. Möchtest du den deiner gesunden Mahlzeit aus Cookies und Milch noch hinzufügen?«

»Aber hallo! Schließlich wachse ich noch.«

Sie lachte leise auf und schüttelte den Kopf. »Ich würde dir ja ein Sandwich anbieten, aber ich bezweifle, dass dafür nach all dem Gebäck noch Platz wäre.«

»Cookies und Kuchen sind genau das Richtige. Na, und wie fandest du es in der Schule heute so? Genauso schlimm wie in deiner alten?«

Ich bezweifelte, dass irgendjemand die Schule liebte. Ich würde Willa dazu bringen, über ihre Vergangenheit zu sprechen und über den Grund, warum sie zurückgekommen war. Dabei würde ich allerdings geschickt vorgehen müssen.

»Also, du fühlst dich in der Schule ja mal sicher pudelwohl«, meinte sie spitz, nahm einen gläsernen Becher aus dem Gefrierschrank und goss Milch hinein. Ich hatte ganz vergessen, dass Ms Ames ihre Milchgläser immer einfror. Irgendwie schmeckte die Milch darin echt besser.

»Machst du wieder einen auf Klugscheißer?« Ich war hin- und hergerissen, ob ich meinen Blick jetzt voller Vorfreude auf das geeiste Milchglas oder auf Willa in diesem Outfit richten sollte.

»Nur weil man was feststellt, ist man noch lange kein Klugscheißer.« Sie wandte sich um und brachte mir die Milch und die Cookies. Mir gefiel das leicht Kratzige in ihrer Stimme. Sie sprach nicht mehr ganz so gedehnt wie früher, doch ein bisschen hatte es sich gehalten.
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Ich möchte einfach nur weg von hier


Vermutlich war es bescheuert, Gunner hereinzubitten. Wenn seine Mutter davon erfuhr, würde sie einen Anfall kriegen. Nonna wäre ebenfalls stinksauer. Und als reinen Kumpel konnte man Gunner ja auch nicht mehr so wirklich betrachten. Er entsprach genau dem Bild, das man sich von einem reichen, verwöhnten, gut aussehenden Typen machte.

Aber ich hatte ihn reingelassen. Vielleicht ja, weil ich einsam war. Weil ich die Gesellschaft von jemandem brauchte, der mich nicht dauernd enttäuscht ansah. Es war angenehm, mal weder daran denken zu müssen, in welches Unrecht ich mich gesetzt hatte, noch daran, welche Hölle ich in der Jugendstrafanstalt durchgemacht hatte. Oder daran, dass mich meine Mutter hasste.

Und so befand ich mich hier mit Gunner Lawton in der Küche meiner Oma und wusste, dass er eigentlich am Dinner seiner Familie mit der ach so wichtigen Großmutter Lawton teilnehmen sollte. Doch er trank in aller Ruhe seine Milch und mampfte Cookies und Zitronenkuchen. Der Junge, den ich von früher kannte, hätte seine Mutter nicht in Rage bringen wollen. Der hatte immer versucht, seinen Dad glücklich zu machen. Ich goss mir auch ein Glas Milch ein und gesellte mich zu ihm an den Tisch.

»Wann hast du beschlossen, aufzumucken und deine Familie anzupissen? Ist das neu, oder geht das schon eine Weile so?« Mich interessierte das ernsthaft.

Gunner sah mich über sein Glas hinweg an. In seinen Augen sah ich Zorn aufblitzen, dann Kälte. Er war inzwischen echt anders drauf. Nicht nur ich hatte mich also verändert. Na, schätzungsweise taten wir das mit zunehmendem Alter alle.

»Was die wollen, geht mir schon seit ein paar Jahren am Arsch vorbei.«

»Was? Heißt das, du besuchst keine Tanzbälle mehr?« Ich versuchte nicht mal, mir das Grinsen zu verkneifen. Die Bälle, an denen er früher auf Wunsch seiner Mutter hatte teilnehmen müssen, hatte er gehasst. Er hatte seine Mom sogar angebettelt, mich mitnehmen zu dürfen, damit er nicht mit diesen Mädchen aus dem Country Club in ihren weißen Kleidern und schicken Hüten tanzen musste.

»Fuck, nein! Gott, war das schrecklich.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Echt schöne Lippen hatte er!

»Der kleine Gunner Lawton hat immer versucht, seiner Mama zu gefallen, und alles getan, um den Beifall seines Dads zu bekommen. Ich habe zugegebenermaßen nicht erwartet, dass sich daran nach der Pubertät was ändern würde.« Ich triezte ihn. Aber ich beschäftigte mich nun mal lieber mit seiner Vergangenheit als mit meiner.

Gunner aß erst seinen Zitronenkuchen auf, bevor er zu mir aufsah. Ich konnte die Unschlüssigkeit in seinen Augen sehen. Irgendetwas war da. Er wollte es mir erzählen, war sich aber nicht sicher, ob das so eine gute Idee wäre. Sein Gesicht war immer ein offenes Buch gewesen. Zu lügen war nie sein Ding. Wenn er Scheiße gebaut hatte, hatte Brady ihn locker zur Rede stellen können. Ich genauso.

»Ich möchte nicht wie meine Eltern werden. So ein Leben will ich nicht führen. Vielleicht ja Rhett. Ich möchte einfach nur weg von hier«, sagte er schließlich. Aber das war es nicht, was er verschwieg. Das lauerte immer noch in seinen Augen. Doch drängen würde ich ihn nicht. Falls er herausfinden wollte, wieso ich wieder hier war, würde er auch keine Antwort kriegen. Manches behielt man eben lieber für sich, und ihm schien es auch so zu gehen.

»Warum bist du wieder hier?«

Na bitte, da war die Frage auch schon.

»Ich habe ein paar blöde Entscheidungen getroffen, und meine Mom hat mich rausgeworfen.« Ehrlicher würde ich nicht werden.

Gunner lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich. Er meinte mich gut zu kennen. Dabei hatte er keine Ahnung, wie falsch er damit inzwischen lag. »Alkohol? Gras? Sex? Was davon ist es? Oder war’s was Schlimmeres?«

Ich stand auf und nahm mein Glas, würde es zusammen mit Gunners abspülen und zurück in den Gefrierschrank stellen müssen, bevor Nonna heimkam. Sie brauchte nicht zu wissen, dass Gunner hier gewesen war. Sie wollte, dass ich mich von ihm fernhielt, aber was sollte ich denn bitte machen, wenn er hier auftauchte?

»Belassen wir es dabei.« Ich ging zu ihm und nahm sein leeres Glas und den mit Krümeln bedeckten Teller.

»Alles zusammen?« Er riss die Augenbrauen hoch, als sei er beeindruckt. Gott, er war so naiv. Nichts an meiner Geschichte war beeindruckend. Sie hatte mein Leben verändert, aber nicht im positiven Sinn.

»Willst du mir erzählen, warum du dich plötzlich entschieden hast, dass es unwichtig ist, deine Eltern zu beeindrucken?« Ich funkelte ihn warnend an. Und er? Er machte dicht. Sein Gesicht wurde ausdrucklos. Hatte ich es mir doch gedacht.

»Genau«, erwiderte ich. »Mir geht’s genauso. Lass gut sein.«

Gunner nickte seufzend. »Okay, in Ordnung.«

Das war allerdings in Ordnung. Er hatte Geheimnisse und ich auch. Beide würden wir mit diesen Geheimnissen und dem, was uns innerlich auffraß, allein zurechtkommen müssen. Als Kinder mochten wir uns alles anvertraut haben. Doch inzwischen sahen unsere Geheimnisse anders aus. Waren bedeutsamer.

Wenn meine Gefühle früher verletzt wurden oder ich einen Albtraum hatte, dann hatte ich Gunner davon erzählt. Niemals Brady. Ich wollte nicht, dass Brady mich für ein Baby hielt. Aber bei Gunner wusste ich, er würde für mich da sein, komme, was da wolle. Ihn und mich verband etwas, wie es das nur bei Kindern gab, deren Eltern sie ablehnten. Brady wusste gar nicht, wie sich das anfühlte. Gunner und ich hingegen lebten damit. Immer aber wussten wir, dass wir nicht allein waren. Wir hatten einander, und das half uns durch die schlimmste Zeit.

»Soll ich dich morgen mit zur Schule nehmen?« Er erhob sich.

Ob das wohl ginge? Nonna würde das wahrscheinlich nicht gefallen. Andererseits war sie, wenn ich zur Bushaltestelle an der Hauptstraße gehen musste, bereits bei den Lawtons drüben zugange. Bekäme sie da überhaupt mit, dass ich mit Gunner fuhr?

Ich wollte es.

Es war nett, jemand Gleichaltrigen zum Reden zu haben. Das vermisste ich.

Ich war einsam. Und das schon das letzte halbe Jahr.

»Ja, gern. Danke.«

Er grinste. »Ich komm dann so gegen halb acht vorbei.« Er sah nach draußen, wo es inzwischen dunkel geworden war. »Deine Nonna ist wahrscheinlich schon am Aufräumen und macht sich bald auf den Heimweg. Da verschwinde ich lieber.«

»Besser schon, ja.«

»Danke für das Essen.« Er drehte sich um und ging.

Zum ersten Mal seit Langem lächelte ich. Ein echtes Lächeln. Eines, das ich tatsächlich ganz ohne den Druck auf meiner Brust fühlte, der inzwischen ein Teil von mir geworden war.

Nachdem ich alle Hinweise auf seinen Besuch vernichtet hatte, ging ich in mein Zimmer und suchte mir ein Buch von der Leseliste aus, die ich heute bekommen hatte. Nach der Schule hatte ich in der Bücherei vorbeigeschaut und mir die ersten drei Bücher davon ausgeliehen. Ich war eine Schnellleserin. Selbst, wenn ich im Rückstand war, hätte ich diese aus fünfzehn Büchern bestehende Liste locker in wenigen Wochen durch.

Seit jenem folgenschweren Abend war die Flucht in die Bücherwelt die einzige Erleichterung in meinem Leben. In der Jugendstrafanstalt hatte ich alles gelesen, was mir in die Finger kam. Davor hatte ich mit Büchern nicht so viel am Hut gehabt. Ich hatte Harry Potter und Twilight gelesen, aber das war’s dann auch schon.

Der große Gatsby, Auf der Suche nach Indien, Unter dem Vulkan, Herr der Fliegen und Lolita gehörten inzwischen allesamt zu meinen Lieblingen. Eins hatte ich gelernt: Gute Literatur war gute Literatur, egal, in welchem Jahr oder Genre sie geschrieben wurde. Das war das einzig Positive, das ich aus meiner Zeit in der Strafanstalt mitgenommen hatte.

Ich setzte mich im Schneidersitz auf mein Bett und griff nach der Ausgabe von Wer die Nachtigall stört. Und nachdem ich schon davon gehört hatte, fing ich damit mal an. Bei den anderen beiden, die ich mir ausgeliehen hatte, war ich mir nicht so sicher. Eine Stadt wie Alice und 1984 würden warten müssen.
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Vielleicht bin ich ja keine gute Freundin?


Ivy sagte etwas von »Freitagabend« und vielleicht auch etwas über eine Party zu mir. Doch ich hörte nur mit halbem Ohr hin, da meine Aufmerksamkeit voll und ganz Gunners schniekem Pick-up und dem Mädchen galt, das auf der Beifahrerseite ausstieg.

Nachdem Willa uns beiden am Vortag die kalte Schulter gezeigt hatte, hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie mit Gunner zur Schule fahren würde. Hatte Ms Ames das arrangiert? Vor dem Pick-up blieb Gunner stehen und sagte etwas zu Willa, das sie zum Lachen brachte. Bei dem Anblick wurde mir von etwas, das sich wie Eifersucht anfühlte, eng um die Brust, und ich ballte meine Hände unwillkürlich zu Fäusten.

Gunner brachte sie zum Lachen. Sie fuhr mit Gunner zur Schule, und nun unterhielt sie sich lächelnd mit ihm. Gestern Abend musste etwas geschehen sein, das die beiden einander nähergebracht hatte. Sie wirkten wie alte Freunde anstatt Fremde. Na ja, sie waren alte Freunde, doch für mich galt das ja auch. Wieso ließen sie mich also außen vor?

»Bist du damit einverstanden?«, fragte Ivy und zog mich am Arm.

Einverstanden? Äh… womit? Dass Gunner und Willa zusammen herumhingen? Kein bisschen. Na ja, darüber wollte ich lieber nicht so genau nachdenken. Allerdings bezog sich Ivy gar nicht darauf. Folglich beantwortete ich die Frage mit einem »Hä?«, dem ich ein »Oh, na klar« folgen ließ, als ich sah, dass sich Ivys Gesicht verdüsterte. Was sie zum Lächeln brachte und ihrem Redeschwall hoffentlich ein Ende setzte.

In diesem Moment nahmen Kimmie und Serena Gunner gleichzeitig in Beschlag und drängten Willa mit einer raschen Bewegung ab, als würden sie als ein Ganzes operieren und nicht als zwei Teile. Wie Gunner damit umging, bekam ich nicht mit, da ich zu sehr damit beschäftigt war, Willa dabei zu beobachten, wie sie die Augen verdrehte und Kurs auf den Eingang nahm. Ich musste lächeln. Sie versuchte weder, Anspruch auf Gunner zu erheben, noch wollte sie es. Das war offensichtlich, und ich war so erleichtert, dass es mich gar nicht mehr kümmerte, dass ich Ivy zugestimmt hatte, ohne zu wissen, worum es ging.

»Kommst du?«, fragte Ivy.

Ich mochte die besitzergreifende, herrische Art nicht besonders, mit der sie mich gefragt hatte. Also machte ich, was ein reifer Mensch machen würde. »Nö, bis später.« Ohne einen Blick zurück beeilte ich mich, Willa einzuholen, ehe sie entschwand.

Ivy rief meinen Namen, aber ich stellte mich taub und fing zu laufen an. Ich benahm mich wie ein Arschloch. Ich wusste es und hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, aber Willa zu erreichen war auf einmal wichtiger, als nett zu sein. Was ich lieber nicht zu genau hinterfragte. Ivy musste sich gedulden.

Wenn Willa mit Gunner sprach, dann musste sie immer noch die Willa aus unserer Vergangenheit sein. Und dann wollte ich, dass sie auch mit mir redete.

»Willa!«, rief ich, kurz bevor sie im Schulgebäude verschwand. Sie stutzte und blickte über die Schulter zu mir zurück. Verwirrt, fast schon erschrocken zog sie die Brauen zusammen. »Hey«, sagte ich, unsicher, was ich nun tun sollte.

»Hey!« Es war kaum mehr als ein Flüstern. War sie nervös?

»Ich hab gesehen, dass du mit Gunner hergefahren bist.«

Sie nickte nur.

»Wir waren alle mal Freunde. Mach ich was falsch? Du scheinst mich nicht besonders zu mögen.«

Ihre Augen weiteten sich. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein… aber… du hast mich ja nicht angesprochen.«

Ach was. Ich hatte ihr nur den Vortritt lassen wollen, etwas zu sagen. Willa war immer die von uns gewesen, die am meisten aus sich herausging. Viel hatte sie uns nicht durchgehen lassen, und sie hatte mich selbst dann zum Reden gebracht, wenn ich es gar nicht wollte. Hatte sie sich so sehr verändert?

»Seit wann muss ich dich erst großartig ansprechen? Das Mädchen, das ich früher mal kannte, wäre regelrecht hinter mir hergejagt.«

Ihre Lippen zeigten die Andeutung eines Lächelns. »Das ist lange her.«

Yeah, das war es, aber ich fühlte mich noch genauso zu ihr hingezogen wie damals. Sie war jetzt in sich gekehrter und wirkte verunsichert. Fast schon schüchtern. Dass sich Willa so entwickeln würde, hätte ich nie gedacht. Vor allem bei dieser Wahnsinnsoptik.

Ich streckte ihr meine rechte Hand entgegen. »Hallo, Willa Ames. Ich bin Brady Higgens. Nett, dich kennenzulernen.«

Diesmal lächelte sie und schüttelte mir die Hand. »Du bist immer noch verrückt.«

Ich zuckte die Achseln. »Man soll nicht reparieren, was nicht kaputt ist.«

Sie schürzte die Lippen und sah einfach umwerfend aus. »Hmmm… Hebst du jetzt gleich ab, oder wie?«

Nö, eigentlich nicht. Gunner, der war großspurig. Und bis er sich in Maggie verliebt hatte, auch West. Ich aber, ich war der Good Guy. Mein Leben lag fertig geplant vor mir. Ich war ein begnadeter Footballer, okay, und würde mir aus all den Angeboten, die ich deshalb erhalten hatte, bald ein College heraussuchen. Aber großspurig war ich nicht. Ich war willensstark und ehrgeizig.

»Bin nur verrückt«, erwiderte ich.

»Freundschaftsregel: Gute Freunde schauen nicht einfach zu, wenn diese beiden Blutegel einen in die Enge treiben«, unterbrach uns Gunner und zog Willas Aufmerksamkeit von mir auf sich.

Sie grinste ihn an. »Dann bin ich ja vielleicht keine gute Freundin?«

Gunner lächelte sie mit einem Ausdruck an, der mir bekannt war. Er war interessiert. Verdammt. Warum machte mir das was aus? Ich hatte mit Ivy alle Hände voll zu tun. Die mir guttat. Mein Fokus lag auf Football, und darin unterstützte sie mich. Mich wieder auf ein Mädchen aus meiner Kindheit einzulassen, weil sie toll war und ich mich in der Vergangenheit zu ihr hingezogen gefühlt hatte, rechtfertigte nicht, das aufs Spiel zu setzen, was ich schon hatte.

»Ich bring’s dir bei. Denn ich glaube an dich, Willa Ames. Wart’s ab. Nicht mehr lang und du fühlst dich als mein Bodyguard«, meinte Gunner.

Die Bodyguard-Bemerkung gefiel mir. Er blieb realistisch. Beziehungen ging Gunner nicht ein. Mehr als Sex lief bei ihm nicht.

Willa lachte leise auf, und mir lief ein warmer Schauer über die Haut. »Dann bin ich bestimmt bald ein Pro.«

Ich konnte nicht entscheiden, ob das so platonisch gemeint war, wie es klang, oder ob sie flirteten.

»Brady!«, rief Ivy, und mein schlechtes Gewissen kehrte zurück. Hier war ich und spielte wegen Gunner und Willa total verrückt, während Ivy mit mir zu reden versuchte. Was war nur los mit mir? So benahm ich mich normalerweise nicht?

»Du wirst herzitiert.« Gunner wirkte belustigt. »Wir sehen uns später wieder. Na komm, Bodyguard, holen wir unsere Bücher für den ersten Kurs.«

Willa schenkte mir ein kleines, knappes Lächeln, wandte sich um und ging mit Gunner davon. Den Gang entlang.

»Wer ist das denn?«, erkundigte sich Ivy. »Ist die neu hier?«

Zwei Dinge über Lawton: Es war verdammt klein, und jeder wusste alles über jeden. Insofern klang die Frage nicht mal ansatzweise glaubhaft. Inzwischen wusste Ivy genau, wer Willa war, und sämtliche Mädchen im Ort redeten über sie. Nun, da man uns drei hatte reden sehen, würde man Nachforschungen anstellen und sich daran erinnern, wer Willa Ames war. Und schon bald würde das Getuschel über uns drei beginnen.
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Was es hieß, wirklich am Boden zerstört zu sein


Ich war keine gute Freundin. Sie hatten ja keine Ahnung, was für eine schlechte ich war. Irgendwann würde alles ans Licht kommen. Meine Vergangenheit und der Grund, warum ich wieder bei meiner Großmutter in Lawton wohnte. Aber vorerst konnte ich es genießen, nicht allein zu sein.

Gunner hatte mich zu meinem ersten Kursraum begleitet und sich dabei über eine Party am Samstag ausgelassen, als würde ich auch hinkommen. Dabei hatte mich niemand eingeladen. Auch wenn der Name Asa Griffith mir vertraut vorkam, hatte ich keinen Schimmer, wer das war. Am Vortag war er in meiner Nähe mehrmals erwähnt worden. Sogar öfter als das Footballspiel am Freitagabend, und das war in aller Munde. Es würde vermutlich das Gesprächsthema auf der Party sein.

Als Gunner sich schließlich verabschiedet und zu seinem eigenen Kursraum gegangen war, war ich einmal mehr auf mich allein gestellt. Auf meinem Weg zu dem Tisch, den mir der Lehrer am Vortag zugewiesen hatte, sprach mich niemand an. Meine Hausaufgaben waren vollständig und so perfekt, wie ich sie machen konnte.

Jemand nahm auf dem Stuhl neben mir Platz, und als ich mit gesenkten Lidern hinüberlinste, entdeckte ich einen hochgewachsenen Typen mit dunklen, fast schwarzen Haaren, der durch seine breiten Schultern noch imposanter wirkte. Seine gebräunte Hautfarbe ließ mich an Strände und Sonnenschein denken, nicht an das in Alabama gelegene Lawton. Er drehte sich zu mir, und ich sah rasch wieder in das Heft auf meinem Schreibtisch.

»Du musst Willa Ames sein.« Seine tiefe Stimme zog meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

»Ja.« Hätte ich doch nur gewusst, wer er war! Forschend sah ich ihm ins Gesicht. In den vergangenen sechs Jahren hatten sich alle so verändert, dass ich mich mit dem Wiedererkennen schwertat.

»Du erinnerst dich nicht an mich, stimmt’s? Aber als wir uns das letzte Mal gesehen haben, war ich auch noch einen Kopf kleiner und weniger muskulös. Wenn überhaupt.«

Ich zwang mich zu lächeln. Wie peinlich war das denn! Andererseits: Hätte er mich denn ohne das Wissen, dass die Neue Willa Ames hieß, erkannt? Eher nicht. Auch wenn ich mit vielen oder den meisten dieser Kids auf die Schule gegangen war, hatte ich doch nicht in ihren Kreisen verkehrt. Meine einzigen Freunde waren Gunner und Brady gewesen. Auf Geburtstagspartys war ich damals nicht eingeladen worden, genauer gesagt auf überhaupt keine Partys, wenn wir schon dabei waren. Ich war die Enkeltochter der Haushaltshilfe der Lawtons, die von einer »nuttigen« Teenagermutter in die Welt gesetzt worden war.

Der Typ grinste, und Grübchen wurden sichtbar. Überraschend, bei einem Kerl von dieser Größe. »Asa… Griffith.« Den Nachnamen setzte er wie einen Nachklapp hinzu. Aha, er war es also, der die Party schmiss und dessen Namen ich schon mehrmals aufgeschnappt hatte. Ich versuchte, mich an das Gesicht eines Jungen zu erinnern, das dem viel reiferen vor mir ähneln könnte. War er als Kind oft zum Spielen bei Gunner gewesen? Ich konnte mich nicht aller Kinder entsinnen, die Gunner besucht hatten.

Diesmal gluckste er. »Sieht nicht so aus, als hätte ich damals großen Eindruck auf dich gemacht. Allerdings hast du auch schon immer Gunner gehört. Nachdem Nash dich einmal als heiß bezeichnet hatte, bekamen wir dich nicht mehr viel zu sehen, wenn wir bei ihm aufschlugen. Gunner war total angepisst deswegen, und danach haben wir nie wieder mit dir gespielt.«

Das löste eine Erinnerung in mir aus.

»Durch die Pubertät haben wir uns doch alle verändert«, lautete mein einziger Kommentar darauf.

Seine Grübchen vertieften sich, und nun flirtete er eindeutig. »Stimmt. Und du natürlich auch.«

Worauf er anspielte, wollte ich lieber gar nicht wissen. Also lächelte ich bloß und wandte mich wieder dem Heft zu, das vor mir lag.

»Kommst du zu meiner Geburtstagsparty am Samstagabend? Es ist immerhin mein achtzehnter.«

War das eine Einladung? Ich sah wieder zu ihm. »Mir war gar nicht bewusst, dass ich eingeladen bin.«

Er grinste noch breiter. »Okay, dann lade ich dich hiermit offiziell ein. Hab gedacht, Gunner und Brady hätten das bereits erledigt.«

Sollte ich die Einladung annehmen? Das letzte Mal, als ich auf eine Party gegangen war… Ach, daran wollte ich gerade gar nicht denken. Das war etwas anderes. Alles an diesem Abend war etwas anderes gewesen. Hier handelte es sich um eine Geburtstagsfeier mit Footballspielern. Das schaffte ich, ohne Schuldgefühle zu bekommen. Oder nicht?

»Dein finsterer Gesichtsausdruck macht mir Sorgen. Ich bin ein ganz Lieber. Versprochen«, fügte Asa an, als mir bewusst wurde, dass er mich beobachtete und ich auf seine Einladung nicht reagiert hatte. Was unhöflich war.

»Tut mir leid. Ich habe nur gerade an meinen Terminplan gedacht. Aber ja, ich komme gerne. Danke für die Einladung.« Herrje, ich klang viel zu förmlich! In dem Bemühen, wegen meiner lächerlichen Reaktion nicht zusammenzuzucken, starrte ich wieder auf mein Heft.

»Ich glaube, ich mache dich nervös, Willa Ames. Das gefällt mir.« Er klang amüsiert, und ich schwieg.

»Begleitet dich Gunner wieder zu deiner nächsten Stunde, oder bekomme ich diese Ehre?« Er imitierte meinen förmlichen Ton. Ich glaube, ich mochte Asa Griffith.

»Gerne«, erwiderte ich und ließ ein Lächeln über meine Lippen gleiten. Das fühlte sich gut an. Seit meiner Ankunft in Lawton verspürte ich immer öfter den Wunsch zu lächeln. Dabei hatte ich noch vor ein paar Monaten gedacht, dass ich nie wieder lächeln würde.

Mit diesem Gedanken wurde mir allerdings auch wieder schlagartig bewusst, was ich gesehen und getan, und vor allem, was ich verloren hatte. Die Dunkelheit, die ich wie Ziegelsteine auf dem Rücken mit mir trug, lastete auf mir, und mit einem Mal verlor ich mein Lächeln.

Der Lehrer fing mit dem Unterricht an, und ich wandte ihm meine Aufmerksamkeit zu, selbst wenn die Vergangenheit mich in meinen Gedanken verfolgte und mich daran erinnerte, warum in meinem Leben nie wieder völlige Normalität herrschen würde.


Während des Unterrichts versuchte Asa mehrmals, sich mit mir zu unterhalten, und jedes Mal schaffte ich es, wenigstens zu lächeln, wenn ich ihm schon nicht antwortete. Ich fühlte die Enge in meiner Brust, aber ich wünschte mir so sehr, mich wieder normal zu fühlen, und sei es auch nur für einen Augenblick. War das eigensüchtig von mir? Und durfte ich das überhaupt?

Der Gong ertönte, und damit war die verschwendete Stunde beendet, denn von den Ausführungen des Lehrers hatte ich überhaupt nichts mitbekommen. Ich nahm meine Bücher und erhob mich.

»Was für einen Kurs hast du als Nächstes?« Asa meinte sein Angebot, mich begleiten zu wollen, offenbar ernst.

»Literatur«, erwiderte ich.

»Ich habe Spanisch, in dem Raum gleich zwei Türen weiter. Übrigens habe ich gesehen, dass du heute aus Gunners Pick-up gestiegen bist. Schon Probleme mit Kimmie gekriegt?«

Ich war mir nicht sicher, worauf er hinauswollte. Kimmie war das Mädchen aus dem Waschraum gestern und hatte vorhin Gunner völlig in Beschlag genommen. So viel wusste ich, aber warum sollte ich Probleme mit ihr bekommen? Sie schien sich nicht sonderlich für mich zu interessieren.

»Nein«, erwiderte ich.

Er nickte. »Wirst du aber. Die wird überhaupt nicht mit dir umgehen können.«

Wenn er andeuten wollte, dass sie eifersüchtig auf mich sein würde, dann war sie einfach nur bescheuert. Gunner meinte es weder mit ihr noch überhaupt mit jemandem ernst. Ich fand es traurig, wenn Mädchen nicht mitkriegten, dass Jungs sich eindeutig nicht für sie interessierten. Die hielten die Liebesschnulzen im Fernsehen auch noch für echt. Waren sie aber nicht. Das hier war nicht One Tree Hill. Sondern das echte Leben.

»Er hat mich heute Morgen als seinen Bodyguard bezeichnet. Sie muss sich meinetwegen also keinen Kopf machen. Eher schon um Mädchen, die blöd genug sind zu meinen, mit ihm eine echte Beziehung eingehen zu können. Wie sie.«

Asa brach in Gelächter aus. »Verdammt, ich mag dich!«

»Danke.« Gerade wollte ich noch etwas hinzufügen, als ich Gunners Blick auffing, der auf mich zusteuerte.

»Wenn man vom Teufel spricht…« Wieder klang Asa belustigt.

Gunners Augen schwangen von mir zu Asa, als sei er sauer. Keine Ahnung, warum, aber falls er sich danebenbenehmen sollte, würde ich ihm den Kopf zurechtrücken. Doch das musste noch etwas warten, denn in diesem Moment stellte sich ihm Kimmie in den Weg. Was bei Asa zu einem weiteren Heiterkeitsausbruch führte.

»Eines Tages wird er kapieren, dass Kimmie nach einem Quickie wochenlang lästiger sein kann als eine Klofliege.«

»Gab’s das schon öfter?« Ich beobachtete, wie Gunner beide Hände auf ihre Schultern legte und sie beiseiteschob. Seine finstere Miene überraschte mich. Noch nie hatte ich ihn so angefressen erlebt.

»Das geht schon seit der neunten Klasse so. Sie ist einfach rumzukriegen, doch dann klammert sie. Wir haben alle unsere Lektion gelernt, aber Gunner scheint sie einfach nicht abschütteln zu können.«

Ich fragte mich, was ihn wohl immer wieder zu ihr zurückzog.

»Mit Ivy und Brady ist es irgendwie ähnlich. Nur dass es Brady scheinbar nichts ausmacht, dass Ivy klammert. Er lässt es geschehen, weil sie heiß ist. Ich glaube, Ivy meint, sie seien ein Paar. Brady dagegen betrachtet es nicht als etwas Exklusives. Andererseits hat noch keiner der anderen Jungs probiert, sie flachzulegen.«

Nachdem ich mich nun lange mit Realitäten ganz anderer Art herumgeschlagen hatte, konnte ich mit Highschooldramen überhaupt nichts mehr anfangen. Früher war ich auch so ein Mädchen gewesen, das sich total in einen Typen verknallt und gedacht hatte, es wäre die große Liebe. Ohne zu wissen, was in seiner Abwesenheit sonst noch alles lief. Ohne es auch nur einmal zu erahnen, bis ich direkt damit konfrontiert wurde. Was ich damals für ein gebrochenes Herz hielt, war nichts im Vergleich dazu, was es hieß, wirklich am Boden zerstört zu sein.

»Hier ist dein Kursraum«, sagte Asa und bremste meine düsteren Gedanken.

»Vielen Dank.«

Er zuckte die Achseln, was bei seiner kräftigen Gestalt fehl am Platze wirkte. Als wäre er ein kleiner Junge und kein ausgewachsener Footballspieler. »Sehen wir uns beim Lunch?« Das war wohl eine Frage. Zumindest klang es so. Ich nickte nur und betrat dann den Kursraum. Es wäre schön gewesen, wenn ich in dieser Schulstunde auch eine Ablenkung gehabt hätte, die den Schmerz verdrängte.
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Sie gleicht einem Sauger


Als ich in den Spanischunterricht ging, grinste mich Asa selten dämlich an. Ich hatte ihn mit Willa gesehen. Offensichtlich dachte diese Pappnase nun, er hätte mir ein Schnippchen geschlagen, weil er sie auch zu einem Kurs begleitet hatte.

»Ich hab dein Mädel auf meine Party eingeladen«, sagte er, als ich meine Bücher auf dem Nebentisch ablegte.

»Willa ist nicht mein Mädel.« Ich funkelte ihn an. Auf irgendwelche Spielchen mit ihm würde ich mich jetzt allerdings nicht einlassen. Ich hatte ja schon diesen Kimmie-Scheiß am Hals. Nun, da Willa mit mir zur Schule gefahren war, nervte sie aufs Übelste.

»Gut. Ich hatte nämlich gehofft, sie sei zu haben.« Seine Antwort zielte darauf ab, mich ebenfalls anzupissen.

»Lass den Scheiß, okay?«

Er zog eine Braue nach oben. »Ich meine es ernst. Total.«

Mannomann! Das fehlte gerade noch. Willa war zurück, total erwachsen. Ich hätte damit rechnen müssen, dass nicht nur Brady hinter ihr her sein würde.

»Halt dich zurück!«, warnte ich ihn. Warum bloß? Lieber nicht darüber nachdenken.

Grinsend schüttelte Asa den Kopf. »Ich denk ja gar nicht dran.«

Fucker!


Während der Stunde ignorierte ich Asa nur dann nicht, als Nash sich umwandte und über Freitagabend zu reden anfing. Ein Footballspiel stand an, auf das wir uns konzentrieren mussten, und das war wichtiger als der Samstagabend und Asas Geburtstagsparty auf dem Feld. Am Freitagabend nach dem Spiel würden wir alle auch dort schon aufschlagen. In einer Kleinstadt wie Lawton war das Feld der Ort, an dem wir unser Wochenende verbrachten. Weg von den Erwachsenen.

Serena starrte mich die ganze Zeit über an und leckte sich langsam über die Lippen. Sie wollte wohl andeuten, wir könnten mal eben eine kleine Nummer schieben, und wären wir nicht gerade im Klassenzimmer gesessen, hätte ich auch nichts dagegen gehabt. Ich musste dringend Druck ablassen. All dieser Mist um Asa und Willa machte mich ganz kirre im Kopf. Meine Entscheidung, Serena zum Homecoming-Ball mitzunehmen, war lediglich ihren Skills in der Blowjob-Abteilung geschuldet.

»Möglicherweise verkaufe ich Tickets für den Kampf zwischen Kimmie und Serena. Das ganze Gezerre und Gekreische dürfte heiß werden. Glaubst du, du könntest sie dazu bringen, eine Zeit und einen Ort zu vereinbaren, damit ich schnell an ein bisschen Kohle gelange?« Nash warf einen Blick zu Serena zurück.

»Das bezweifle ich. Kimmie geht auf sie los, wann immer ihr danach ist. Serena wäre da schon entgegenkommender.« Ich grinste.

»Ich habe nie kapiert, warum du und West Zeit mit Serena verplempert habt. Die hat doch alle schon durch«, erklärte Asa unbeeindruckt.

»Hab gehört, sie gleicht einem Sauger«, informierte ihn Nash.

Beide sahen mich fragend an. Ich zuckte die Achseln. »Ihr zweiter Vorname sollte Hoover lauten.«

Beide brachen in Gelächter aus, woraufhin MrJones uns einen zornigen Blick zuwarf. Wir hatten ihn beim Pornogucken unterbrochen, tippte ich mal. Der alte, fette Spanischlehrer machte im Unterricht nur das Nötigste. Sprich, er ließ uns Onlineprogramme machen oder gab uns Arbeitsblätter. Schüler hatten ihn dabei erwischt, wie er sich da vorn auf seinem MacBook Pornos reinzog. Eine Schande, dass wir das nicht auch machen konnten. Der Kurs wäre um einiges spaßiger.

»Jetzt mal zurück zu Willa«, meinte Asa, und ich verdrehte die Augen. »Warum ist sie wieder bei ihrer Großmutter eingezogen? Hab gedacht, ihre Mutter wäre häuslich geworden und hätte sie dann zu sich geholt?«

Das hatte ich mich auch gefragt. Aber darüber wollte sich Willa nicht auslassen. Ich hatte versucht, ihr den Grund zu entlocken, und sie hatte sofort abgeblockt. Sie hatte Geheimnisse, unter denen sie offensichtlich litt. Das verstand ich und respektierte es. Ich hatte schließlich auch so meine Geheimnisse. Solche, die mein Leben verändert hatten. Sie konnte ihre behalten, denn ich gab meine todsicher auch nicht preis.

»Das geht weder mich noch dich etwas an.«

Asa zog die Brauen zusammen. »Dann steckt da also mehr dahinter? Als ob sie rausgeschmissen worden wäre oder so was?«

Neugieriger Mistkerl der er war, bohrte er nach. »Ich habe gesagt, das geht uns nichts an. Komm runter.«

Nash drehte sich auf seinem Stuhl wieder um, und ich knallte mein Buch zu, kurz bevor der Gong ertönte, und befreite mich von Asas Verhör. In Wirklichkeit interessierte es mich ja auch, was für ein Geheimnis Willa hatte. Ob sie wohl etwas Schreckliches getan hatte? Vorstellen konnte ich mir das nicht, aber warum sonst hätte sie zurückkehren sollen?

Doch Asa sollte sich da raushalten. Er kannte Willa oder ihre Vergangenheit nicht. Er hatte nicht mit ihr zusammengesessen und sie in den Armen gehalten, wenn sie weinte, weil sie dachte, ihre Mutter würde sie nicht lieben. Oder weil sie herausgefunden hatte, dass sie von ihrer Nonna wegziehen musste. Das war ich gewesen. Nicht Brady. Ich!

Das lag sechs Jahren zurück, und inzwischen hatte die Pubertät zugeschlagen, aber wir hatten eine Geschichte, und ich würde Willa beschützen, so gut ich konnte. Ihr oft verlorener und kummervoller Blick sagte mir, dass sie das brauchte. Als sie noch ein kleines Mädchen war, hatte ich das genauso gehandhabt.

»Dir macht’s also nichts aus, wenn ich sie zu ihrem nächsten Kursraum bringe?«, fragte Asa auf unserem Weg zur Tür. Gerade wollte ich irgendeine Ausrede vom Stapel lassen, warum er das vergessen konnte, als ich Brady und Willa vor ihrem Klassenzimmer stehen sah. Sie lächelte ihn gerade an.

»Vergiss es. Da war jemand anderes schneller«, fluchte Asa und trottete in die andere Richtung davon.

Ich dagegen ging direkt auf die beiden zu. Immerhin waren wir Freunde.

»Was für einen Kurs hast du als Nächstes?«, fragte ich und unterbrach damit, womit auch immer sie Brady gerade zutextete.

Beide sahen zu mir. Bradys Frustration konnte ich förmlich spüren. Ich kannte ihn einfach zu gut. Nie im Leben betrachtete er Willa nur als gute Freundin. Und tatsächlich würde er den perfekten treuen Freund abgeben, den sie verdiente. Das war mir klar und gefiel mir ganz und gar nicht. Und ich war auch nicht so nett, dass ich tatenlos zusehen würde, wie Willa mit ihren langen Beinen, dem Wackelpo und den vollen Lippen mir meinen besten Freund wegnahm. Zur Hölle, nein! Ich hatte keinen Bock darauf, das fünfte Rad am Wagen zu spielen.

West hatte sich an Maggie gekettet, als gäbe es nichts Besseres auf der Welt. Bekloppt. Das würde Brady nicht tun. Er musste sich auf seine Footballkarriere konzentrieren, und ich freute mich schon auf künftige Verbindungspartys und schnucklige Collegestudentinnen.

Wenn er jetzt mit Willa ernst machte, würde aus dem Ganzen nichts.

Als sein bester Freund hatte ich nur sein Bestes im Sinn, und für Willa galt dasselbe.
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Daran ändern auch sechs Jahre nichts


Na toll. Endlich eine Chance, mit Willa zu reden, ohne dass Ivy mir die Luft zum Atmen nahm, und dann kam mir Gunner in die Quere. Dabei hatte ich sie gerade auch zum Lachen gebracht! Was sollte der Quatsch? Wenn wir das nicht ausdiskutierten, konnte sich das zu einem Problem auswachsen. Später würde ich auf dem Footballfeld den ersten Anlauf nehmen. Indem ich Gunner den Ball auf den Arsch kloppte, wann immer es ging.

»Ich habe Spanisch.« Willa deutete auf den Raum, den Gunner gerade verlassen hatte. »Gleich da.«

»Da lernst du rein gar nichts. Den Großteil des Unterrichts guckt sich MrJones auf seinem MacBook Pornos an«, erklärte ihr Gunner, und Willa riss die Augen auf und lachte schließlich.

Nicht, dass er gelogen hätte. Das tat MrJones wirklich. Er war schon mal dabei ertappt worden, doch er unterrichtete immer noch. Allerdings fand ich nicht, dass wir Willa davon erzählen sollten. Irgendwie kam mir das respektlos vor.

»Ich habe einen Roman dabei, den ich lesen kann«, erklärte sie Gunner.

»Das klingt ja nach einem Riesenspaß.« Gunner klang spöttisch, doch sie schmunzelte nur, als würde sie diese Antwort gar nicht überraschen.

»Früher hast du mal sämtliche Harry-Potter-Bücher mit mir gelesen, und wir haben uns stundenlang darüber unterhalten.«

Gunner nickte. »Jepp, und dann habe ich den Sex entdeckt, und ab da war’s aus damit.«

Wieder machte Willa große Augen, und ich gab Gunner einen Rippenstoß, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ging’s noch! Sein Sexleben interessierte sie ja wohl kaum. Er musste aufhören, sie wie einen Kerl zu behandeln. Als wir noch Kinder waren, war das was anderes gewesen. Da wollte sie machen, was wir machten. Aber das war Geschichte.

»Willa verträgt es, das Wort Sex zu hören. Sie weiß, was das ist«, meinte Gunner gedehnt, den Blick noch immer auf Willa gerichtet.

Sie lief rot an, und ich hätte Gunner am liebsten eine reingehauen dafür, dass er sie so in Verlegenheit brachte.

»Wie auch immer. Ich gehe jetzt jedenfalls in meinen nächsten Kurs. Zum Lesen habe ich besagten Roman dabei, und wie’s klingt, habe ich jetzt eine ganze Schulstunde dafür Zeit.« Willa lächelte uns beide an, ohne großartig Augenkontakt aufzunehmen, und eilte davon.

Ich funkelte Gunner an. »Du hast sie in Verlegenheit gebracht!«

Er sah ihr hinterher und grinste bloß. »Ich weiß. Das war saukomisch, oder? Welche Siebzehnjährige wird denn bei dem Wort Sex schon rot? Okay, hätte ich Ficken gesagt, hätte ich diese Reaktion vielleicht verstanden.«

Ich hätte ihn einfach stehen lassen und weitergehen sollen, aber ich fragte mich, was für Motive er gegenüber Willa eigentlich hegte. »Sie ist keine Rückbanknutte. Schon klar, oder?«

Er nickte und sah mich schließlich an. »Ja. Sie ist unsere Freundin. Daran ändern auch sechs Jahre nichts.«

Sie war seine beste Freundin gewesen. Hätte mich die Tatsache nicht so eifersüchtig gemacht, dass er sie die ganze Zeit sehen konnte, wo doch ich sie die ganze Zeit sehen wollte, hätte es mir was ausgemacht, dass ich nur der Zweitplatzierte war. Nachdem sie weggezogen war, war ich bei Gunner auf Platz eins nachgerückt, aber es hatte sich nicht richtig angefühlt. Ich vermisste Willa. Jahrelang.

Vielleicht hatte ich nie damit aufgehört.

»Warum ist sie zurückgekommen?«, fragte ich ihn. »Es muss doch einen Grund geben.«

Gunner zuckte die Achseln. »Damit rückt sie nicht raus. Wenn sie es uns erzählen will, wird sie’s tun.«

Er klang fast so, als würde er sie verteidigen und mir andeuten wollen, ich solle die Finger von ihr lassen. Was Willa anging, hatte ich mir so etwas schon mal anhören müssen. Als wir Kinder waren, hatte er mich auch nie nah an sie herangelassen. Immer hatte er einen Schutzwall um sie herumgebaut. Wehe, wenn jemand ihr zu nahe kam!

»Ich mache mir Sorgen um sie. Ihr Blick ist traurig, und sie wirkt immer wie auf der Hut.«

Gunner ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er sah aus, als sei er mit den Gedanken ganz woanders. Ich wartete, um zu sehen, ob er noch reagieren würde, und als ich es fast schon aufgegeben hatte, wandte er sich zu mir um. »Nicht jeder führt ein Leben wie du. Es gibt Dinge, die behält man lieber für sich. Nur so überlebt man.«

Mit diesen Worten ging Gunner davon. Meine Antwort darauf wollte er nicht hören, und ich war froh darüber, denn ich hätte keine vernünftige gehabt. Zunächst mal fragte ich mich, inwiefern, zum Teufel, mein Leben sich von seinem unterschied, mal abgesehen davon, dass er stinkreich war? Unsere Eltern waren noch verheiratet, und wir hatten beide ein gutes Leben. Keiner von uns war misshandelt oder vernachlässigt worden. Na ja, in emotionaler Hinsicht war Gunner vielleicht schon vernachlässigt worden, aber so schlimm war’s auch wieder nicht. Notfalls war immer Ms Ames da, wenn er bemuttert werden musste.

Nachdem Willa weggezogen war, waren wir zunächst weiter eng befreundet gewesen. Doch allmählich hatten wir uns entfremdet. Ich war mir nicht sicher, warum. Jedenfalls zog sich Gunner eine Zeit lang von mir zurück. Football und Feldpartys brachten uns schließlich wieder näher zusammen, aber nie mehr so wie vor ihrem Wegzug. Davor war er mein bester Freund gewesen. Jetzt hielt ich West für meinen besten Freund. Mit ihm unterhielt ich mich über Dinge, an denen Gunner einfach nicht interessiert zu sein schien.

Willas Rückkehr erinnerte mich daran, wie es einst gewesen war. Sie war ein so großer Teil unserer Kindheit gewesen. Sie wieder um sich zu haben brachte alles zurück.

Willa schlug sich mit echtem Scheiß herum. Dabei hatte sie es sowieso nie leicht gehabt. Sie glaubte, sie sei ihrer Mutter eine Last, das wusste ich. Das hatte ich an ihrem Blick erkannt und daran, was sie sagte. An der Art, wie sie sich bemühte, ihre Großmutter stolz auf sich zu machen. An dem Tag, an dem sie mir erzählt hatte, sie würde zu ihrer Mutter nach Arkansas ziehen, da hatte ich mich für sie freuen wollen. Doch es hatte mir das Herz gebrochen.

Auch dort war sie nicht auf Rosen gebettet gewesen. Das konnte ich an dem Mädchen erkennen, zu dem sie sich entwickelt hatte. Ich hasste ihre Mutter. Ich war ihr nur einmal begegnet, und selbst als Kind war mir schon klar, dass sie schön war. Weshalb ich sie nicht weniger hasste. Sie hatte Willa das Gefühl gegeben, unerwünscht zu sein.

»Wartest du auf mich?«, brach Ivys Stimme in meine Gedanken. Noch so jemand, mit dem ich mich echt befassen musste. Ich wusste, es war offensichtlich, dass ich Willa beobachtete. Für alle außer Willa. Aber ich wollte Ivy nicht wehtun. Bis zu Willas Rückkehr war ich vollkommen glücklich mit unserer Beziehung gewesen. Auch wenn diese, wenn ich ehrlich war, zum Großteil einfach nur daraus bestand, dass wir miteinander schliefen. Trotzdem, sie war ein süßes Mädchen.

Aber so konnte es nicht weitergehen. Nicht, wenn mir gerade die ganze Zeit Willa im Kopf herumging. Das war Ivy gegenüber unfair. Ich musste mir über meine Empfindungen für Willa klar werden und ob eine gute Freundschaft alles war, was wir je haben könnten. Bis ich das herausgefunden hatte, brauchte ich meine Freiheit.

Gunner wollte nichts weiter als Freundschaft. In mentaler Hinsicht konnte er Willa nicht sein, was sie brauchte oder verdiente. Mit ihm konnte man Spaß haben, das schon, aber er war nicht der Typ, an dessen Schulter man sich ausweinen konnte. Selbst wenn er sich in Willas Nähe anders benahm.

»Ich habe gerade mit Gunner gesprochen. Und bin unterwegs zu meinem nächsten Kurs.« Ich wollte Ivy keine falschen Hoffnungen machen.

Ihr Lächeln erlosch, aber immerhin hatte ich ihr die Wahrheit nett verklickert. »Oh«, sagte sie nur.

Eigentlich hätte ich mich deswegen schlecht fühlen müssen. Ich schien nur einfach nicht die Energie zu haben, überhaupt etwas für sie zu empfinden. Ich ließ mich selbst im Stich. Normalerweise war ich ein besserer Typ als das.
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Eine einzige große Enttäuschung


Über mir hängt der Nebel der Ausgelassenheit, und ich bewege mich langsam durch den Raum. Zu Poppy verziehe ich mich am liebsten. Hier scheint sich niemand durch meine Anwesenheit genervt zu fühlen. Ich werde akzeptiert und fühle den Kummer nicht, der mich sonst immer verfolgt. Selbst der angewiderte Blick meines Stiefvaters, der mich jeden Tag trifft, wenn er von der Arbeit heimkommt, belustigt mich jetzt, wo ich darüber und über ihn nachdenke. Die Welt ist mein Spielplatz, und ich werde darauf spielen. Ich kichere laut, und Bo, Poppys Freund, sieht von seinem Platz auf dem abgenutzten Ledersofa auf und lächelt. Sein Lächeln ist schief und so süß wie Bo. Poppy hat Glück, ihn zu haben. Er ist aufrichtig, witzig, freundlich– doch das Tollste an ihm ist, dass er uns zuverlässig mit dem guten Zeug versorgt.

Bos älterer Bruder vertickt Gras und sieht zu, dass Bo das beste bekommt, wenn wir alle zusammenlegen und welches kaufen. An Abenden wie diesem können wir auf ihn zählen. Manchmal auch an Tagen wie diesem. Poppys Eltern sind selten zu Hause. Beide arbeiten viel und lang in dem Restaurant, das sie im Ort besitzen, und Poppy muss immer zu Hause bleiben und ein Auge auf ihre jüngere Schwester haben. Was auch lustig ist. Keine Ahnung, warum das lustig ist, aber ich muss wieder lachen.

Im Raum scheint fast Schwerelosigkeit zu herrschen, als ich vorbeischwebe und dann stehen bleibe, um mir den Wodka Sprite zu nehmen, den Poppy mir gemixt hat. Bos Bruder hat auch eine Flasche Wodka gekauft. Ich trinke die süße Flüssigkeit und bin froh, dass Poppy so viel Sprite reingetan hat. Alkohol schmeckt mir nicht besonders, aber happy macht er mich auf alle Fälle. Und wie!

Die gelben Wände der Küche blenden mich, weshalb ich die Lampen ausknipse und mich auf die Suche nach den Käsebällchen mache, die ich zuvor in der Speisekammer entdeckt habe. Ich liebe Käsebällchen mitsamt ihren fett machenden Inhaltsstoffen. »Wo sind die Käsebällchen?«, brülle ich aus einer Ecke der Speisekammer.

»Die habe ich«, ruft Poppy zurück, also taumle ich wieder raus, falle nur einmal auf den Hintern und lache so heftig, dass ich mich auf dem Ziegelboden zu einem Ball zusammenkringeln muss. Der kalte Stein fühlt sich an meinem Gesicht gut an, also reibe ich meine Wange wohlig daran.

»Machst du gerade mit dem Boden rum?«, fragt mich jemand, und als ich die Augen öffne, sehe ich Cole Sanders über mir stehen, mit einem Glas voll purem Wodka und einer E-Zigarette, in die er den guten Saft gefüllt hat. Mit dem Ding kann er überall Gras konsumieren, ohne dass man ihm draufkommt. Der Glückspilz.

»Vielleicht.« Grinsend streckte ich beide Hände in die Luft. »Vielleicht komme ich aber auch einfach nicht wieder hoch.«

»Na, vielleicht sollte ich ja zu dir runterkommen und mich zu dir gesellen.« Er nimmt mich nicht an den Händen und zwinkert.

Ich bin high, aber nicht high genug, um zuzulassen, dass sich Sanders neben mich legt. Er hat schon mit so vielen Mädchen geschlafen, dass er inzwischen garantiert irgendeine Geschlechtskrankheit hat. Keine Chance! Ich schüttle den Kopf und setze mich rasch auf. »Vergiss es«, sage ich und rapple mich auf.

Er tut so, als schmolle er. »Autsch, Willa, das tut weh.«

Ich verdrehe die Augen und greife nach meinem Drink. »Nicht so weh wie der Herpes, den du mir vermachen würdest.«

»Dem hast du’s gegeben!«, brüllt Bo und lacht sich über meine Erwiderung krank. Ich stimme in sein Gelächter ein und Cole genauso.

Das Leben ist lustig. Alles ist einfach urkomisch. Ich bin so gerne hier! Ich liebe Gras und Wodka und Bos Bruder.

Ich liebe…

Dann erfüllen Poppys Schreie den Raum, und mich überkommt die Angst.


Ich fuhr in meinem Bett hoch und legte mir die Hand aufs Herz, um wieder atmen zu können. Das Schreien war noch immer zu hören. In meinem Kopf. Und es würde auch nie mehr verschwinden. Solange ich lebte, würde ich es nicht vergessen. Mir liefen Tränen übers Gesicht, und ich vergrub es in meinen Händen, als der mit diesem Albtraum verbundene Schmerz zurückkehrte. Ich hasste es, mich daran zu erinnern, doch ich musste es. Das war nur fair.

Vergessen bedeutete leben, und war das überhaupt fair? Nein. Nichts war fair. Das würde es nie wieder sein. Genauso, wie nichts je wieder normal sein würde. Vor allem ich nicht. Ich hatte einen Schaden weg, der nicht mehr in Ordnung gebracht werden konnte. Mein Leben würde immer von Kummer, Schuldgefühl, Bedauern und Verlust überschattet sein.

Ich ließ die Hände fallen, schwang die Beine über den Bettrand und stand auf. Ich musste sie sehen. Mich an sie erinnern und mich auf den quälenden Kummer und Schmerz einlassen. In dieser Nacht würde ich keinen Schlaf mehr finden, denn nun hatte ich Angst davor, die Augen zu schließen. Ich wollte den Rest nicht sehen. Ich hatte ihn erlebt. Ich versuchte verzweifelt, ihn zu verdrängen, aber ich schaffte es nicht. Das Bild davon hatte sich tief in mir eingebrannt. So sollte es sein.

Ich zog die Kommodenschublade auf und schob die Fotoalben, die ich darin aufbewahrte, zur Seite, bis ich das eine Foto entdeckte, das ich aufgehoben hatte. Die anderen hatte ich zurückgelassen. Bestimmt hatte sie meine Mutter inzwischen weggeworfen. Ich wollte sie sowieso nicht. Sie waren mit zu vielen Erinnerungen verbunden. Ich hielt es nicht aus, mir mehr als dieses hier anzusehen.

Ich drehte es um und entdeckte als Erstes Poppys rotblondes Haar. Sie hatte es hoch aufgetürmt, und sie lachte mich an. Meine Haare waren genauso lächerlich frisiert. Hässlich war gar kein Ausdruck für die schrillen Farben, die wir trugen, aber der pinke Lippenstift und der blaue Lidschatten toppten alles. Es war die Homecoming-Woche letztes Jahr, die unter dem Motto Die Achtziger stand, und das war unser Outfit dazu. Unsere Mütter waren in dieser Zeit groß geworden, weshalb uns beide klamottenmäßig super hatten unterstützen können. Wir hatten den Achtzigerlook perfekt hingekriegt.

Allerdings hatte ich mir das Foto nicht wegen unseres Hammeroutfits ausgesucht. Sondern weil Poppy darauf lachte, weil wir beide lachten. Daran erinnerte ich mich am meisten. An Poppys Lachen und das Gefühl, ich hätte jemanden, dem an mir lag. Als ich Lawton mit elf Jahren verlassen hatte, dachte ich, ich würde nie wieder mit jemandem befreundet sein.

Dann hatte Poppy ihr Erdnussbuttersandwich mit mir geteilt, weil meine Mutter vergessen hatte, mir was für den Lunch mitzugeben, und wir hatten auf Anhieb Freundschaft geschlossen.

Meine Brust zog sich so eng zusammen, dass sie schließlich nur noch aus Schmerzen bestand. Tränen trübten meine Sicht, und ich steckte das Foto in die Schublade zurück und bedeckte es mit den Fotoalben. Dieses Leben würde ich nie wieder zurückbekommen. Nie wieder so lachen können. Selbst, wenn ich jetzt lächelte, hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich dazu imstande war. Ich verdiente es nicht zu lächeln und zu lachen schon gleich gar nicht. Niemals wieder.

Oft wünschte ich mir, ich würde körperlich gar nicht mehr in der Lage sein, zu lachen und zu lächeln. Es fühlte sich gut an, wenn ich es tat, bis ich mich daran erinnerte, warum ich es nicht tun sollte. Dann verzehrten mich die Schuldgefühle. Nagten an mir. Zerstörten mich.

Ich sah mich in dem dunklen Zimmer um und fragte mich, wie mein Leben ausgesehen hätte, wenn meine Mutter mich nie zu sich geholt hätte. Wenn ich hier in Lawton geblieben wäre und mein Leben stattdessen hier verbracht hätte. Gunner und Brady wirkten beide okay. Sie standen mit beiden Füßen auf der Erde. In dieser kleinen Stadt war man sicher. Aber war man das in der, in der ich gewohnt hatte, nicht auch gewesen?

Falsche Entscheidungen konnte man überall treffen. So wie ich selbst ja auch das Produkt einer falschen Entscheidung meiner Mutter war. Sie hatte sie in dieser kleinen Stadt getroffen, und ich hatte mich als eine einzige große Enttäuschung entpuppt.
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Zu gegebener Zeit fordere ich das ein


Auf dem Weg nach unten zum Frühstück machte ich an der Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters halt. Ich erinnerte mich daran, wie ich ihm einmal im Alter von fünf eine Schildkröte, die ich gefunden hatte, zeigen wollte und einfach unangekündigt durch diese Tür gestürzt war. Er hatte am Telefon gehangen, während ich, ganz aus dem Häuschen wegen meines neuen Haustiers, auf- und abgehüpft war. Und mich gleichzeitig schwer bemüht hatte, still zu sein, um ihn nicht beim Telefonieren zu stören. Ms Ames hatte sich total gefreut, als ich ihr die Schildkröte gezeigt hatte, weshalb ich dachte, mein Vater würde ähnlich reagieren.

Wie oft hatte ich damals versucht, diesem Mann zu gefallen! Ihn dazu zu bringen, mich anzulächeln. Nach beendetem Telefongespräch richtete er seine dunkelbraunen Augen, die sich so sehr von meinen unterschieden, auf mich und funkelte mich zornig an.

»Warum bist du hier, Gunner?«

Ich hielt meine Schildkröte hoch, die ich Charlie Daniels getauft hatte, weil Ms Ames oft seine Musik hörte und ich gern dazu in der Küche herumtanzte. »Ich hab eine Schildkröte gefunden!«, verkündete ich voller Stolz.

Mein Vater sah die Schildkröte an, dann wieder mich. Die Regel lautete, dass ich das Arbeitszimmer nicht betreten durfte. Im Unterschied zu Rhett war ich hier nicht gern gesehen. Manchmal fragte ich mich, ob er mich überhaupt mochte. Aber ich hatte eine Schildkröte gefunden, und die musste er sehen.

»Wenn du je wieder diesen Raum betrittst, ohne hergebeten worden zu sein, dann nehme ich diesen Gürtel und versohle dir damit den Hintern. Hast du mich verstanden?« Fast brüllte er schon. Ich blickte nicht durch. Meine Schildkröte hatte er noch nicht mal zur Kenntnis genommen. Also hielt ich sie höher. Bis meine Ellbogen über meinen Kopf ragten. »Aber ich habe eine Schildkröte gefunden!«, rief ich, da ich dachte, er hätte es irgendwie überhört.

Mein Vater griff nach der Schildkröte und warf sie zu dem Fenster hinter dem Schreibtisch hinaus. »Jetzt geh, such das verdammte Ding und lass dich hier nicht wieder blicken!«

Meine Schildkröte fand ich nie mehr.

Und ich nannte ihn nie wieder Dad oder Vater.

Den Mann hinter dieser Tür hasste ich. Ich wusste, er hasste mich genauso, aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis ich seinen Hass verstand. Eines Tages würde ich meine Mutter fragen, wie mein echter Vater hieß. Dessen Familiennamen wollte ich tragen. Der, der in dieser kleinen Südstaatenstadt so viel Macht besaß, scherte mich keinen Deut mehr. Ich würde hier auch nicht mehr lange sein. Sobald ich meinen Schulabschluss in der Tasche hatte, würde ich mein Geld nehmen und verschwinden. Und nie mehr zurückkehren.

Außer vielleicht, um nach der Beerdigung dieses Mannes eine Party zu schmeißen.

Als ich die Küche betrat, roch es dort schon nach Muffins, Bacon und Kaffee. Meine Eltern kamen nie hierher. Nein, sie setzten sich an den Tisch im Esszimmer und warteten darauf, dass Ms Ames ihnen das Essen servierte. Ich dagegen hatte schon als Kind angefangen, hier mit Willa zu frühstücken. An dem kleinen runden Tisch, der immer gedeckt war, wann auch immer ich auftauchte, gefiel es mir besser.

»Morgen, mein Junge«, begrüßte mich Ms Ames mit aufrichtiger Zuneigung in der Stimme. »Wurde auch Zeit, dass du kommst. Du wirst dich verspäten. Ich habe dir deinen Kaffee in einen Thermobecher gefüllt, und hier sind deine beiden Blaubeermuffins und ein paar Baconscheiben. Iss das aber auf keinen Fall während der Fahrt.«

Ich hatte es eiliger, als sie dachte. Schließlich musste ich noch Willa abholen und uns beide rechtzeitig in die Schule kutschieren. »Die erste Schulstunde ist genau richtig dafür«, zwinkerte ich ihr zu und nahm ihr den Kaffee und das Essen ab.

Sie runzelte die Stirn, nickte aber. »Na gut. Fahr vorsichtig.«

»Mach ich.«

Meine Mutter würde noch zwei weitere Stunden schlafen. Gott sei Dank! Es wäre ätzend gewesen, ihr jeden Morgen gegenübertreten zu müssen, ohne dass ich meinen Kaffee intus hatte. Den Mann im Arbeitszimmer sah ich grundsätzlich nicht, und so sollte es auch bleiben. Einer der Gründe, warum ich nicht auftauchte, wenn sich die Familie zum Essen versammelte. Bei meiner Mutter schob ich immer Football- und Hausaufgabentermine vor. Das war kompletter Schwachsinn, aber meistens kam ich damit durch.

»Wie macht sich Willa in der Schule, ist da alles okay? Bist du ihr mal über den Weg gelaufen?«

»Soweit ich das sagen kann, läuft es bestens, aber ich werde ein Auge auf sie haben«, erwiderte ich und eilte zur Tür. Ich wollte Zeit mit Willa verbringen, und je länger ich mich noch hier aufhielt und mit ihrer Nonna schwafelte, umso weniger Zeit hätte ich mit ihr auf der Fahrt zur Schule.

Willa brachte mich dazu, mich an glücklichere Zeiten zu erinnern. An eine simple, unbeschwerte Freundschaft, wie ich sie seitdem nicht mehr hatte. Das wollte ich zurück. Mit ihr zusammen zu sein war nicht nur unbeschwert gewesen, ich hatte mich gut gefühlt dadurch. Und das war nach wie vor so. In meiner Brust fühlte es sich weniger eng an, und ich freute mich darauf, mit ihr abzuhängen. Niemand beruhigte mich und regte mich gleichzeitig so an, wie Willa es tat.

Auf dem Weg zum Pick-up trank ich einen großen Schluck heißen Kaffee aus dem Thermobecher und fuhr dann zu Ms Ames’ Haus, allerdings nicht die Abkürzung, für den Fall, dass mich jemand beobachtete.

Willa stand schon, ihren braunen Rucksack geschultert und eine Flasche Wasser in der Hand, am Ende ihrer Einfahrt. Ihr blondes Haar tanzte im Wind, die frühe Morgensonne schien auf sie herab und ließ sie erstrahlen. Sie sah einfach toll aus. Mist, dass ich ihre Freundschaft zu sehr brauchte und daher die Finger von ihr lassen musste.

Ich blieb neben ihr stehen und sah zu, wie sie hereinkletterte und dabei den Muffin und die Baconscheiben auf der Serviette auf meinem Sitz entdeckte. Sie schnappte sich ein Stück Bacon, biss davon ab und lächelte mich an. »Beim nächsten Mal musst du Nonna dazu bringen, dir mehr mitzugeben. Nachdem sie immer schon so früh wegmuss, erwartet sie von mir, dass ich Müsli esse.«

Okay, daran würde ich denken. »Du kannst den Muffin haben. Ich hatte schon einen. Aber den Rest des Bacons lässt du mir!«

Sie nahm den Muffin und verschlang ihn, als wäre sie am Verhungern. Ich war mir nicht sicher, ob ein Mädchen in meiner Gegenwart schon jemals mit so einem Heißhunger gegessen hatte. Die meisten mochten vor mir überhaupt nicht essen, hm, um genau zu sein, überhaupt vor keinem Jungen.

»Hält dich Ms Ames diese Woche kurz?«, fragte ich belustigt.

Lächelnd nickte sie. »Dabei habe ich einen schnellen Stoffwechsel und muss ordentlich reinhauen.«

»Dann sollte das jemand mal deiner Großmutter verklickern. Sie sollte dich nicht nur mit einem Müsli losschicken.«

Willa zuckte die Achseln. »Warum sollte ich das tun? Ich habe doch dich, der mir was aus dem großen Haus schmuggeln kann? Die ganzen guten Sachen kriegst doch du.«

Sie meinte die teureren Nahrungsmittel. Meiner Mutter kam nur gesunder Schickimickifraß ins Haus, der einen Haufen Geld kostete und von dem Bioladen in Franklin geliefert wurde. »Schön. Ich füttere dich durch. Aber dafür bist du mir was schuldig. Zu gegebener Zeit fordere ich das ein.«

Sie lachte, und wenn es ihre Augen auch nicht erreichte, war es doch eindeutig ein Lachen. Etwas, wovon ich mehr hören und sehen wollte. Willa hatte ein wirklich schönes Lachen.
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Ich trinke keinen Alkohol


Dass ich Ivy mit auf Asas Geburtstagsparty nahm, vermittelte ihr nicht unbedingt den richtigen Eindruck, was unsere Beziehung anging. Außerdem hatte ich dadurch keine Gelegenheit, mich mit Willa zu befassen. Die im Übrigen mit Gunner aufgetaucht war, nun aber nicht mit ihm zusammen abhing. Gunner war vor ein paar Minuten mit Serena in Richtung Wald verschwunden, und Willa unterhielt sich gerade mit Maggie und West. Maggie schien Willa zu mögen, das Geburtstagskind Asa genauso. Dieser verdammte Lustmolch folgte ihr, wo immer sie hinging. Vielleicht konnte ich Maggie ja dazu bringen, Willa mal zu uns einzuladen, damit ich sie für mich hatte, ohne dass mir Gunner wieder dazwischenfunkte. Er sagte, er wolle gut Freund mit ihr sein, was ich ihm nicht glaubte. Vermutete jedoch, dass er genau das von sich dachte. Dabei kapierte er nur nicht, dass er auf Willa genauso abfuhr wie ich. Ich war eben bereit, mir das einzugestehen, und daran interessiert, das Mädchen kennenzulernen, das nun vor uns stand. Als wir Kinder waren, hatte ich mich einfach nur deshalb in sie verschossen, weil sie anders war. Die meisten Mädchen, die ich kannte, hätten sich beim Ballspielen nicht schmutzig machen oder sich auf Eidechsensuche begeben wollen. Als Kind hatte sie mich fasziniert. Nun war Willa erwachsen, war immer noch anders und sah dazu noch hammer aus. Und sie strahlte etwas Unschuldiges, Ursprüngliches aus, womit sie einen völlig in Bann zog.

»Ich möchte noch ein Bier.« Ivy hakte sich bei mir unter und hielt sich an mir fest, als würde sie sich ohne mich nicht mehr auf den Beinen halten können. Sie hatte zwei große Becher Bier getrunken, das aus einem Fass stammte, das wir hinten auf Nashs Pick-up stehen hatten. Dabei wog Ivy garantiert nicht mal fünfzig Kilo. Ein weiterer Becher ging gar nicht. Sonst würde sie mir demnächst auf die Füße kotzen oder so Scherze. In diesem Zustand würde ich sie nicht heimbringen.

»Du hast genug, Süße. Schnapp dir ein Wasser aus der Kühlbox. Oder eine Diätlimo oder was auch immer.« Alles außer Bier.

Sie zog eine Schnute, was ätzend aussah. Diese ganze Schmollmundgeschichte hatte mir nie wirklich gefallen. Sie war dazu gedacht, andere zu manipulieren, und das ging mir auf den Keks. Ich wollte nicht manipuliert werden. »Erst reiherst du, und dann haut’s dich weg. Und ich bin der Trottel, der das alles deinen Eltern erklären soll, wenn ich dich nach Hause bringe.«

Mit einem theatralischen Seufzer sah sie zu Ginger hinüber, einem Mädchen aus der Cheerleadertruppe, die sich an Ryker Lee kuschelte. Ginger war schon seit Wochen hinter ihm her. Heute Abend hatte er endlich Notiz von ihr genommen.

»Brady ist so eine Spaßbremse«, jammerte sie. »Komm, Ginger. Lass uns tanzen gehen!«, rief sie, obwohl sie eigentlich schon jetzt viel zu beschwipst dazu war.

Ginger rieb sich an Ryker. »Möchtest du mit mir tanzen?«

Augenzwinkernd wies er mit dem Kopf in Richtung Musik, die jemand aus seiner Beats Pill dröhnen ließ. »Geh nur. Ich schau dir zu.«

Ginger strahlte ihn an, aufgeregt, dass sie sich nun ins rechte Licht rücken konnte. »Okay.« Sie schlenderte davon und schwang dabei die Hüften, als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde.

»Du meine Güte, die bettelt ja geradezu darum«, meinte Ryker gedehnt.

Ich gluckste. »Sieht ganz danach aus.«

Kopfschüttelnd wandte Ryker seine Aufmerksamkeit Willa zu, die sich gerade von dem Baumstamm erhob, auf dem sie während ihres Gesprächs mit West und Maggie gesessen hatte. Offensichtlich wollte sie irgendwohin. Zwar wollte ich gern herausfinden, ob sie an Gunner interessiert war, aber dass sie sich auf die Suche nach ihm machte und ihn dabei erwischte, wie er gerade mit Serena zur Sache kam, wäre dann doch zu krass gewesen.

»Genieß du mal die Darbietung«, erklärte ich Ryker. »Ich geh grad mal was checken.«

Ryker lachte. »Na klar. Das würde ich auch mal checken gehen.«

Weder antwortete ich darauf, noch sah ich zu ihm zurück. Er wusste, wohin ich wollte, und konnte meinen Wunsch offenbar nachvollziehen. Das erkannte ich an seinem Blick, wenn er zu Willa sah. Na, sie sah ja auch sagenhaft aus, andererseits war sie da in Lawton nicht die Einzige. Aber es lag daran, dass sie neu war. Das machte sie so interessant. Sie war das Mädchen, mit der seit der Junior-High noch niemand was gehabt hatte.

Willa war eine Fantasie, die sich noch nicht abgenutzt hatte. Außerdem hatte sie etwas Geheimnisvolles an sich, das Jungs ansprach. Wir wollten an ihrem Schutzwall vorbei. Sie lächeln sehen. Gunner könnte nie der Kerl sein, den sie brauchte. Willa wirkte angeschlagen. Mit solchen Menschen konnte Gunner nicht umgehen. Er könnte sie womöglich zerstören. Ich konnte auf sie aufpassen und sie wieder zum Lächeln bringen.

Als ich mich in ihre Richtung aufmachte, entfernte sich Willa gerade von meiner Cousine und West und steuerte auf den Wald hinter der Lichtung zu. Dahinter parkten wir alle unsere Autos. Was bedeutete, dass sie dort Gunners Pick-up finden würde und dazu ihn in einer vermutlich kompromittierenden Situation.

»Willa!«, rief ich, und sie blieb stehen und drehte sich um. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen hatte sie sich für diesen kühlen Spätherbstabend mit einer Jeans und einem dunkelblauen Hoodie warm angezogen. Willa war nicht in dem Wunsch hergekommen, alle Blicke auf sich zu ziehen. »Hey«, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln.

»Du gehst?« Hoffentlich nicht, denn ihre Mitfahrgelegenheit war eindeutig beschäftigt.

»Ach, na ja, es ist schon spät, und ich bin müde. Ich habe mitgekriegt, wie Gunner in diese Richtung gegangen ist, und hoffe, ich kann ihn finden und fragen, ob es ihm was ausmacht, mich heimzufahren.«

Auweia. Ganz schlechte Idee.

»Ich könnte Gesellschaft brauchen. Es wird schwer sein, ihn da draußen zu finden, außerdem hatte er Serena im Schlepptau. Könnte sein, dass er gerade nicht gestört werden will.« Ich lächelte bedauernd.

Ihre Augen weiteten sich, als hätte sie an so etwas gar nicht gedacht.

»Oh, okay. Nein, da will ich ihn nicht stören.«

Ich konnte sie heimbringen, doch müsste ich Ivy unterdessen sich selbst überlassen, die sich in der Zeit garantiert sinnlos betrinken würde. Ich hatte sie abgeholt und war an der Haustür ihrem Dad begegnet. Er hatte mir das Versprechen abgenommen, auf sie aufzupassen und sie rechtzeitig zurückzubringen. Daran musste ich mich halten. Willa meinen Chauffeurdienst anzubieten war also nicht drin.

»Möchtest du was zu trinken?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich trinke nicht.«

»Du trinkst nicht? Warum bist du dann noch nicht an Dehydration gestorben?«

Sie verdrehte die Augen. »Ich trinke keinen Alkohol.«

»Ich habe dir ja auch kein Bier angeboten. Es gibt auch Mineralwasser und Limo.«

Ihre Augen leuchteten auf. »In dem Fall, ja. Mein Mund ist ganz trocken. Ein Wasser wäre super.«

»Na, dann komm mal hier entlang.« Ich passte auf, dass wir hinter dem Getümmel entlanggingen, damit mich Ivy nicht mit Willa entdecken und dazwischenfahren konnte, um Anspruch auf mich zu erheben.

Wir gingen um die Pick-ups herum, die hier geparkt worden waren, weil wir Licht und eine Möglichkeit brauchten, das Fass aufzustellen und ein paar zusätzliche Sitzplätze zu haben. Ivy tanzte mit Ginger und tat ihr Bestes, mögliche Zuschauer zu unterhalten. Beim Anblick des Bierbechers in ihrer Hand fluchte ich leise. Unser nächstes Gespräch würde entsprechend doof ausfallen. Mit Ivy war immer alles so bequem und easy gewesen, dass ich unsere Beziehung zu etwas hatte anwachsen lassen, das ich eigentlich gar nicht wollte. Ich wollte ihr zwar nicht wehtun, aber ehrlich gesagt fühlte sich das Ganze allmählich mehr wie eine Verpflichtung an. Das war weder ihr noch mir gegenüber fair.
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Was bedeutet zwanglos?


Das Wasser, das ich mit mehreren tiefen Zügen trank, tat so gut. Mein Mund war furchtbar ausgedörrt gewesen, aber ich hatte gedacht, es gäbe hier nur das Bier aus dem großen Fass zu trinken, das auf der Ladefläche eines alten blauen Pick-ups mit echt fetten Reifen stand. Am liebsten wäre ich zu Hause in meinem Zimmer gewesen und hätte etwas gelesen– ausgestattet mit meiner Sweathose und meinen gemütlichen pinken Socken mit den Herzchen darauf, die ich im letzten Jahr von Poppy zum Valentinstag geschenkt bekommen hatte. Der Gedanke an Poppy schmerzte immer, und ich zuckte im Geiste zusammen.

Alle so betrunken und sorglos zu sehen hatte mich in eine Zeit zurückgeführt, in der ich ihnen sehr geähnelt hatte. Bloß, dass bei uns auch noch Drogen mit im Spiel gewesen waren. Sorgen gab es nicht, und die Welt gehörte uns. Es war dämlich, so zu denken. Sich für unbesiegbar zu halten. Niemand war das. Für manche kam der Tod früher als für andere.

»Schmeckt das Wasser so schlecht?«, wollte Brady wissen, und ich merkte, dass ich mich gedanklich völlig an den dunklen Ort begeben hatte, in dem ich so oft lebte. Der, der die Monate nach dem folgenschweren Abend mein Schutzschild gewesen war.

»Nein, es schmeckt toll. Hab nur grad an Dinge gedacht, an die ich lieber nicht denken sollte.«

Mit mehr würde ich nicht herausrücken.

»Na komm.« Er nickte in Richtung des Waldes. »Gehen wir von dem Krach hier weg und genießen unser Wasser. Du kannst mir von den letzten sechs Jahren deines Lebens erzählen, und ich langweile dich mit Einzelheiten aus meinem.«

»Nein danke«, erwiderte ich rasch. Dass ich etwas von der Dunkelheit erzählte, kam nicht infrage. Nicht mal mit dem Therapeuten aus der Jugendstrafanstalt hatte ich darüber gesprochen.

Brady sah mich verdutzt an. »Du wolltest der Party doch entkommen?«

Ich lächelte, da mir gar nicht klar gewesen war, dass ich unhöflich geklungen hatte. »Das schon. Ich möchte nur nicht über meine Vergangenheit reden. Sie ist… langweilig«, schwindelte ich. Nichts war langweilig. Nur tragisch.

»Na gut. Dann gehen wir unser Wasser trinken und unterhalten uns über mein Leben. Ich liebe es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.«

Das brachte mich zum Lachen. »Okay.« Brady nahm mir meine Befangenheit. Früher war ich in seiner Nähe nervös und albern gewesen und hatte ein schummriges Gefühl gehabt. In der Gegenwart des älteren, reiferen Brady hingegen fühlte ich mich einfach wohl. Er war ein netter Typ. Solide. Verlässlich.

Wir gingen durch den Wald zu den Autos, die auf der anderen Seite geparkt waren. Unsere Umgebung wurde vom Mondlicht nur schwach erhellt.

»Schau, das ist mein Pick-up. Wir können uns auf die Heckklappe setzen.« Er wies mit dem Kopf in deren Richtung.

»Was ist mit deinem Date?« Ich erinnerte mich an das Mädchen, mit dem ich ihn häufig in der Schule sah und mit dem er auch hergekommen war.

Er warf einen Blick zur Lichtung zurück. »Die ist betrunken und tanzt. Sie kriegt gar nicht mit, dass ich nicht da bin.«

»Oh«, sagte ich und wunderte mich über sie. In der Schule hatte ich mich zwar nicht umgehört, hatte aber mitbekommen, dass sie und Brady ein Pärchen waren. »Wie lange datet ihr euch schon?« Lieber das Thema gleich mal –weit von mir weg– auf ihn lenken.

Er zog seine Heckklappe herunter und bedeutete mir, mich hochzuschwingen. Ich tat es, und er setzte sich neben mich. »Weiß ich gar nicht genau. Das läuft eher zwanglos seit ein paar Monaten.«

Zwanglos? »Was bedeutet zwanglos?«

Er grinste mich schief an. »Tut man sich in Arkansas nicht auch mal zwanglos zusammen?«

Das nahm ich schon an, doch das, was ich in der Schule miterlebt hatte, hatte nicht so zwanglos ausgeschaut. »Ich glaube, wir beide haben verschiedene Auffassungen von diesem Begriff.«

»Nein. Da haben wir beide dieselbe. Es ist Ivy, die in diesem Punkt was durcheinanderbringt. Sie würde es gern als ernster betrachten, als es ist.« Das schlechte Gewissen, das in seinen Augen aufblitzte, war kaum zu übersehen. Er konnte es nicht verbergen. Ob er überhaupt glaubte, was er da gerade sagte?

Ich rechnete damit, dass Ivy uns jeden Moment hinterherkam. Hoffentlich ohne schwingende Fäuste. Ich war nicht betrunken, und es hätte einen ungleichen Kampf gegeben. Nachdem ich ein halbes Jahr mit megatoughen Tussen in einer Jugendstrafanstalt verbracht hatte, wusste ich mich zu wehren. Nachdem ich einen Arschtritt verpasst bekommen hatte, hatte ich mich mit den Richtigen angefreundet und gelernt, wie man kämpft. Nur so überlebte man in dieser Welt.

»Hast du ihr deine Auffassung von ›zwanglos‹ denn erklärt?« Ich trank einen Schluck Wasser. Brady war ein ganz Lieber. Doch das hier warf einen kleinen Schatten auf ihn. Es sah ihm eigentlich gar nicht ähnlich, jemanden so hinzuhalten.

Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. »Das bringt nichts. Sie will es nicht hören.«

»Dann musst du sie wirklich mögen.«

»Warum sagst du das?« Er sah mich verdutzt an, als würde meine Bemerkung keinen Sinn ergeben.

In meinen Augen machte das total Sinn. Doch die meisten Jungs waren Idioten, wenn es um Mädchen und Beziehungen ging. Zumindest meiner Erfahrung nach.

»Weil du weiter mit ihr zusammen bist. So krass kann sie dich nicht nerven.«

Nach kurzem Schweigen seufzte er auf. »Ehrlich gesagt geht sie mir total auf den Sack. Ich bin einfach zu nett und will sie nicht verletzen.«

Er wirkte in der Sache eindeutig hin- und hergerissen, doch seine Antwort war schwach. Kein Mädchen mit gesundem Menschenverstand wollte bemitleidet werden und nur mit einem Typen zusammen sein, weil er deine Gefühle nicht verletzen wollte. »Wenn du sie nicht magst, dann ist es eigentlich nicht nett, sie dir weiter warmzuhalten.«

Brady drehte sich zu mir und sah mich direkt an. Seine durchdringenden Augen hatten mich schon immer fasziniert. Einmal hatte ich mir eingebildet, sie würden mich mit Liebe anblicken, aber das war die Einbildung einer Elfjährigen, der gar nicht klar war, was genau Liebe eigentlich war. Oder was Liebe mit einem machen konnte.

»Sie hat’s nicht leicht zu Hause. Ihre Stiefmutter ist fies zu ihr. Hat die ganze Zeit etwas an ihrem Körper und ihrem Äußeren auszusetzen. Dadurch ist sie unsicher.«

Na und? Das hieß immer noch nicht, dass er mit ihr zusammenbleiben musste, wenn er sie nicht mochte. »Wenn du sie magst, dann bekenne dich zu ihr. Und wenn nicht, dann lass sie ziehen, damit sie sich frei fühlt, sich nach jemandem umzusehen, der sie wirklich mag.«

Er ließ sich das durch den Kopf gehen. Ich trank mein Wasser und sah zu den Sternen empor. Es war friedlich hier, abseits vom Partygeschehen. Ich konnte meine Vergangenheit vergessen und mich darauf konzentrieren, dass ich lebte. Selbst wenn es ungerecht war und ich es nicht verdiente. Ich war hier. Atmete und konnte den Mond sehen, der den Nachthimmel erhellte. Früher einmal hatte ich über solche Dinge gar nicht nachgedacht und sie nicht zu schätzen gewusst. Ich war zu sehr damit beschäftigt, das Glück auf eine Weise zu finden, die zu schlechten Sachen führte. Schrecklichen Sachen.

»Du hast recht«, meinte er schließlich. Ich richtete meinen Blick vom Mond wieder auf ihn.

»Ja logisch habe ich das. Ich bin ein Mädchen. Sie ist ein Mädchen. Ich weiß, wie wir behandelt werden sollten. Was wir verdienen. Und was du verdienst. Das Leben ist kurz. Wir wissen nicht, was morgen geschieht– so klischeehaft das auch klingt: Es stimmt. Ich weiß das.« Bevor mir noch mehr entfuhr, verstummte ich. Von den harten Fakten, die bewiesen, dass ich recht hatte, wollte ich ihm nicht erzählen.

Er bewegte sich so schnell, dass ich gar nicht mitbekam, was passierte, bis ich seine warmen Lippen auf meinen spürte und er mit der Hand in meine Haare fuhr. Dann war es mir allerdings voll bewusst.

Neugierde gewann die Oberhand über meinen kurzen Konflikt im Kopf. Brady war ein guter Freund, und ich hatte einen irreparablen Schaden davongetragen und war für eine Beziehung nicht zu gebrauchen. Aber ich wollte eine kleine Kostprobe. Wollte dem kleinen Mädchen, das geglaubt hatte, Brady Higgens zu lieben, einen Einblick geben, wie es war, von ihm berührt zu werden. Danach konnte die Kleine in ihrem Leben eine neue Seite aufschlagen. Ihre Fantasie hätte sich damit erfüllt.

Als sich seine Lippen über meine bewegten, waren sie weich, aber fest. Seine Finger gruben sich in mein Haar, als wollten sie dort sein. Als hätten sie schon oft an solch einen Augenblick gedacht und kosteten ihn nun aus.

Ich schmiegte mich an ihn, sehnte mich nach seiner Wärme und danach, seine Haut auf meiner zu spüren. Atmete seinen Geruch ein. Das Rasierwasser, das er benutzte, war unaufdringlich, roch aber sehr lecker. Bestimmt hatten sich schon viele Mädchen an ihn geklammert, nur um seinem Duft nahe zu sein. Erst als er seine Zunge zwischen meinen Lippen in die Hitze meines Mundes gleiten ließ, wurden mir die Auswirkungen dessen klar, was ich da erlaubte.

Brady war mit einer anderen hier. Er war mir ein guter Freund, und genau das musste er auch bleiben, weil ich für niemanden je mehr sein konnte. Dämonen verfolgten mich, und das mein Leben lang. Ich hatte eine Familie, deren Vergebung ich mir wünschte, und Nonna hatte gesagt, Brady sei tabu. Außer ihr hatte ich niemanden mehr, und sie konnte ich nicht auch noch verlieren.

Ich legte beide Hände an seinen muskulösen Brustkorb und verspürte den Verlustschmerz schon, bevor ich mich von ihm wegdrückte. Sofort kühlte die Abendluft meine Lippen, und ich hätte sie am liebsten berührt, um die Wärme dort zu halten. Tat es aber nicht. Mehr als diese Fantasie konnte ich von Brady Higgens nicht bekommen.

Ich sprang von der Ladefläche hinunter und rannte ohne einen Blick zurück davon.
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Wo ist Willa?


Willa war nicht mehr da. Ungefähr eine halbe Stunde war ich mit Serena im Wald verschwunden.

Jetzt war ich wieder da, konnte Willa aber nirgends entdecken. Mist.

Asa kam auf mich zu. »Sie ist mit Brady weggegangen. In den Wald.« Er klang so verärgert, wie ich mich fühlte.

Ich wollte gerade fragen, in welche Richtung, als ich Brady aus dem Wald kommen sah. Allein.

Ohne weitere Infos von Asa abzuwarten, machte ich mich zu Brady auf, bevor er wieder in Ivys Blickfeld geriet und sie ihn wieder vereinnahmte.

Er hielt eine Mineralwasserflasche in der rechten Hand, zumindest hatte er mit Willa also nichts getrunken. Was aber nichts an dem Umstand änderte, dass er zurück war und sie nicht. Er hatte sie doch hoffentlich nicht allein im Wald zurückgelassen?

»Wo ist Willa?«, fragte ich bissig.

Brady richtete seine Augen auf mich, und ich erkannte Sorge darin. Daraufhin verrauchte meine Wut im Nu und machte eigener Sorge Platz.

»Alles okay mit ihr? Wo ist sie?«, fragte ich schon fast panisch.

Er zuckte die Achseln und sah zum Wald zurück. »Sie ist gegangen. Ich habe versucht, ihr zu folgen, hab sie aber aus den Augen verloren. Ich hatte gehofft, sie hier zu finden.«

Er hatte sie aus den Augen verloren? Ja, Scheiße noch mal!

»Wie zum Teufel hast du sie verlieren können?«

Brady antwortete nicht, und mein Zorn kehrte zurück. War sie weggerannt? Vor ihm? Ich trat ganz nah an ihn heran. »Was hast du getan?« Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten.

»Wir haben uns unterhalten. Sie war anderer Meinung als ich. Dann ist sie auf und davon.«

Der log doch. Dieser Saftsack hatte versucht, sich an sie ranzumachen. Das stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Lügner. Verdammt, du hast sie geküsst oder es versucht!«

Nachdem er nicht antwortete, wusste ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

»Brady! Wobissugewesen?«, nuschelte Ivy und klammerte sich an Bradys Arm, damit sie nicht umfiel.

Die hatte mir gerade noch gefehlt. »In welche Richtung ist sie gelaufen?«

Brady sah zum Wald zurück. »Von meinem Parkplatz aus nach links. Ich habe gehofft, sie würde hierher zurückkommen. Ich bin ihr natürlich hinterher. Aber sie muss abgebogen und stattdessen zur Hauptstraße gerannt sein.«

Verdammte Hacke!

Anstatt Brady eins in die Fresse zu hauen, rannte ich in die genannte Richtung. Er blieb ganz ruhig, obwohl sie sich da draußen allein in der Dunkelheit befand. Was dachte der sich eigentlich?

»Ich muss Ivy nach Hause bringen«, rief er mir hinterher, als würde das erklären, warum er Willa allein gelassen hatte. Ich antwortete nicht.

Sondern machte mich auf die Suche nach Willa. Wenn sie die Straße entlangging, würde ich sie mit meinem Pick-up schneller erreichen. Ich raste los.
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Dieser Ort geht auf dich los, ohne Fragen zu stellen


Der rote Mustang war relativ neu, und das Mädchen mit den langen dunklen Haaren, das am Steuer saß, wirkte eigentlich ganz vertrauenerweckend. Zumindest würde ich die rund sieben Meilen zurück zu Nonnas Haus nicht zu Fuß zurücklegen müssen. Auch wenn ich dazu bereit gewesen wäre, als das Mädchen neben mir anhielt und mich fragte, warum ich hier im Dunkeln allein die verlassene Straße entlangliefe.

Ich hatte ihr erklärt, meine Mitfahrgelegenheit sei auf der Feldparty anderweitig beschäftigt. Sie hatte gefragt, um wen es sich dabei handle, und als ich Gunner Lawton sagte, hatte sie die Augen verdreht und gemurmelt: »Hätte ich mir denken können«, und mir angeboten, mich heimzubringen. Sie war ungefähr in meinem Alter, aber in der Schule war sie mir noch nie begegnet.

»Danke«, sagte ich, als sie wieder auf die Straße scherte, nachdem ich eingestiegen war.

»Kein Problem. Es ist nicht wirklich sicher, hier nachts allein herumzulaufen. Wo wohnst du denn?«

»Kennst du Gunner?«

Sie zog eine Grimasse und nickte.

»Weißt du, wo er wohnt?«

Sie warf mir einen kurzen Blick zu und sah dann wieder auf die Straße. »Wo die Villa der Lawtons steht, weiß doch jeder.«

»Ich wohne in dem Cottage in der westlichen Ecke des Grundstücks.«

Wieder sah sie zu mir. »Du wohnst im Haus von Ms Ames?«

Sie stammte also aus der Gegend. Ich fragte mich, ob sie doch auf meine Schule ging und wir uns bislang nur noch nicht über den Weg gelaufen waren. »Das ist meine Oma.«

Sie grinste breit. »Willa Ames ist nach Lawton zurückgekehrt.«

Und sie kannte meinen Namen.

»Du weißt, wer ich bin?« Die Frage erübrigte sich eigentlich, aber ich war einfach so überrascht.

Sie lachte. »Ich bin auch gerade in die Stadt zurückgezogen. Allerdings war ich nur zwei Jahre weg. Damals, als du, Gunner und Brady immer zusammen gewesen seid, habe ich auch hier gewohnt. Jedes Mädchen in der Schule hätte am liebsten in deiner Haut gesteckt. Und hätte die beiden zu besten Freunden gehabt. Genau wie der Rest war ich neidisch auf dich. Selbst wenn wir nur Kinder waren.«

Keines der anderen Mädchen erinnerte sich an mich. Es erstaunte mich, dass sie es tat. »Das war mir gar nicht klar.« Ich hielt inne und sah dann wieder zu ihr. »Danke fürs Mitnehmen…« Ich ließ das Satzende offen und hoffte, sie würde mir ihren Namen liefern. Fast schon kam es mir unhöflich vor, danach zu fragen.

Sie grinste, und ich fühlte mich wohl mit ihr. Ihr Lächeln war zwar kein Fake, aber so ganz überzeugte es nicht. Vermutlich glich es meinem.

»Riley Young«, sagte sie schließlich. »Die am meisten gehasste Einwohnerin der Stadt.«

Gehasst? Komisch. Sie war in meinem Alter und sah eigentlich echt nett aus. »Warum wirst du gehasst?« Wieder fragte ich mich, warum ich ihr noch nicht in der Highschool begegnet war, wenn wir früher zusammen auf die Schule gegangen waren.

»Wenn sie nicht passt, will niemand die Wahrheit hören. Da webt man lieber ein Geflecht aus Lügen und lebt darin. So läuft das in diesem Ort. Gott weiß, warum ich zurückgekommen bin.«

Das war keine Antwort. Aber es war die Wahrheit. Bei Wahrheiten kannte ich mich aus und wusste, dass sie einfach zu sehr wehtaten. Mit Lügen lebte es sich leichter. Deshalb hatte ich die Lügen auch geduldet, die herumerzählt wurden, um die schmerzliche Realität zu vertuschen.

»Das läuft nicht nur in dieser Stadt so. Das läuft im ganzen Leben so«, erwiderte ich.

Fast so, als würde sie mich studieren, sah sie mich an. Überrascht über meine Antwort. Ich fragte mich, wie vielen sie schon genau dasselbe gesagt hatte, die aber anderer Meinung waren oder es nicht verstanden.

»Was hat dich wieder hergeführt, Willa Ames?« Sie setzte meinen Nachnamen hinzu, als wäre ich berühmt.

»Lügen, die die Wahrheit vertuschen«, sagte ich schlicht.

»Das ist scheiße, oder?«

Ich nickte. Allerdings. Und weh tat es auch.

»Wird sich Gunner denn keine Sorgen machen, wo du steckst, und nach dir suchen?«, fragte Riley.

Keine Ahnung. Möglicherweise schon, weshalb ich auch ein schlechtes Gewissen hatte. Obwohl ich ihn hatte Bier trinken sehen und nicht gern mit jemandem fuhr, der getrunken hatte. Ich war noch immer auf Bewährung. Das durfte ich nicht vermasseln. Und damit hätte ich es definitiv vermasselt.

»Ich glaube nicht«, sagte ich und hoffte, dass Brady ihm Bescheid sagte, dass ich gegangen war.

Brady. Bei dem Gedanken an den Kuss wurde mir heiß im Gesicht. Danach war ich nicht mehr imstande gewesen, ihm in die Augen zu sehen. Das wollte ich sowieso nie wieder! Lieber versteckte ich mich in meinem Zimmer, las und verdrängte alles, so gut es ging.

»Verdammt. Ich hätt’s gut gefunden, wenn dieser Arsch etwas gehabt hätte, worüber er sich Sorgen machen muss!« Sie klang, als wäre es ihr ernst damit. Sie schien kein Fan von Gunner zu sein. Ob sie wohl mal was zusammen hatten?

»Ich nehme an, du kennst ihn gut?« Ich war einfach neugierig.

Sie grinste abschätzig und zuckte dann mit den Achseln. »Gut genug. Auf jeden Fall besser, als es mir lieb ist. Mein Leben wäre einfacher, wenn ich nie in diese Stadt hätte zurückkehren müssen.«

Sie klang traurig, und ich fragte mich, was da vorgefallen sein mochte. Allerdings war sie nicht meine beste Freundin, sondern fuhr mich lediglich nach Hause. Ich würde sie nicht drängen, mir mehr zu erzählen, als sie wollte. Daher schwieg ich das letzte kurze Stück.

Als sie vor Nonnas Cottage stehen blieb, dankte ich ihr und stieg aus. Kurz vorm Hineingehen hörte ich, wie sie meinen Namen rief, und ich sah zu ihr zurück.

»Sei vorsichtig, wem du dein Vertrauen schenkst. Sonst geht dieser Ort auf dich los, ohne Fragen zu stellen.« Sie bedachte mich mit einem kleinen, traurigen Lächeln, kurbelte ihr Fenster hoch und fuhr davon.

Man hatte ihr hier wehgetan. Eindeutig.
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Ich hasste Riley Young


Als ich den roten Mustang aus der Einfahrt unseres Grundstücks fahren sah und die Fahrerin erkannte, umkrallte ich das Steuer fester. Riley! Die hatte hier nichts verloren. Die einstweilige Verfügung, die sie am Hals hatte, reichte, dass ich die Polizei benachrichtigen konnte. Warum war sie zurückgekommen? Niemand wollte sie hier!

Ich riss das Steuer herum, trat voll auf die Bremse und stellte mich ihr mit dem Wagen in den Weg. Okay, sonderlich durchdacht war das Ganze nicht, aber es machte mich einfach fuchsteufelswild, sie hier zu sehen, als hätte sie das Recht, auf mein Grundstück zu fahren. Dieses verlogene Miststück verpisste sich besser schleunigst wieder von hier. In Lawton war sie unerwünscht.

»Fuck, für wen hältst du dich eigentlich!?«, brüllte ich und stapfte zu ihrem Wagen. Zu dem glänzenden roten Mustang, den ihr ihre Mutter gekauft hatte, um sie über die Tatsache hinwegzutrösten, dass sie Lügengeschichten über meinen Bruder verbreitet hatte.

Sie starrte mich mit gelangweilter Miene an und kurbelte ihr Fenster herunter. Ich verspürte den starken Drang, ihr mit einem Baseballschläger die Vorderlichter einzuschlagen.

»Ich halte mich für die, die eine ausgesprochen verlorene, verletzliche Willa aufgegabelt hat, die allein im Dunkeln heimlaufen wollte, und sie heil nach Hause gebracht hat. Und die es gar nicht überrascht, dass Willas ursprüngliche Mitfahrgelegenheit das vergeigt hat.« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie ihren Wagen zurück und fuhr um meinen Pick-up herum davon.

Mir gefiel der Gedanke zwar nicht, dass Willa bei ihr mitgefahren war und sich ihre Lügenmärchen angehört hatte. Aber zumindest war ich froh, dass Willa nun wohlbehalten zu Hause war. Brady und ich hatten es beide vermasselt. Ich hatte zwar keinen Schimmer, was, zum Teufel, da auf dem Feld zwischen den beiden vorgefallen war, aber das würde ich herausfinden.

»Scher dich zum Teufel!«, brüllte ich dem Mustang hinterher.

Riley streckte den Arm aus dem Fenster und zeigte mir den Stinkefinger. Na toll.

Ich hätte gern gleich noch mit Willa gesprochen, aber ich hatte ihre Handynummer nicht und konnte schlecht auf Ms Ames’ vorsintflutlichem Festnetzanschluss anrufen. Daran, was die verrückte Riley Young ihr alles erzählt haben mochte, wollte ich lieber gar nicht denken.

Riley war der größte Fehler meines Lebens gewesen. Hätte sie nicht wegbleiben können?

Ich stieg wieder in meinen Pick-up, nahm mein Handy und rief Brady an. Er hatte sich auch auf die Suche nach Willa gemacht.

»Hast du sie gefunden?« Er klang so panisch, wie ich mich gefühlt hatte.

»Japp, sie ist zu Hause«, schnauzte ich, noch immer sauer, dass er sie verloren hatte.

»Und wie ist sie da hingekommen?«

»Jemand hat sie heimgebracht.«

Darauf schwieg er. Er wartete wohl darauf, dass ich ihm sagte, wer, aber wenn er das wissen wollte, dann sollte er gefälligst fragen.

»Wer denn?« Er stellte die Frage schon fast vorsichtig. Als würde er eine Antwort erwarten, die ihm nicht gefiel.

»Riley.« Ich spuckte den Namen aus, als würde mir allein schon bei dem Wort übel.

»Fuck.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Hat Riley ihr was gesagt?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht mit Willa gesprochen, sondern mit Riley. Ich hab mich ihr in den Weg gestellt, als sie das Grundstück verlassen hat.«

Ein weiterer gemurmelter Fluch von Brady.

Einige Augenblicke schwiegen wir. Um ein Haar hätte Riley das Leben meines Bruders zerstört. Was sie getan hatte, war unverzeihlich. Böse. Rachsüchtig.

»Sprichst du heute Abend noch mit Willa?«, wollte Brady schließlich wissen.

»Wie soll ich das denn anstellen? Soll ich an Ms Ames’ verdammte Tür klopfen und ihr den ganzen Mist erklären?«

»Guter Einwand.«

Meine Fresse, ja, allerdings.

»Ich lass dich wissen, was Willa gesagt hat, sobald ich morgen mit ihr gesprochen habe.«

Er hielt inne und meinte dann nur: »Okay.«

Ich beendete das Gespräch, warf das Handy in den Getränkehalter und machte mich auf den Weg zu unserem Haus. Einen Ort, den ich ebenso sehr hasste wie Riley Young.
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Sie hat dir sehr geähnelt


Eigentlich hätte das Holz nach all den Jahren morscher sein müssen. Doch nachdem das Anwesen der Lawtons durch diverse Angestellte rundum gepflegt wurde, befand sich auch das alte Baumhaus in einwandfreiem Zustand und war nicht von Schlingpflanzen zugewuchert. Als hätte sich gerade erst wieder jemand darum gekümmert. Was mich nur noch trauriger machte.

Wäre das Baumhaus in Vergessenheit geraten und dem Verfall preisgegeben, dann hätte ich verstanden, warum es leer stand und keine Kinder darin spielten und sich dort ihren Träumen hingaben. Natürlich wäre das auch traurig gewesen, aber nicht so sehr. So aber glich es einem schönen Rosenstrauch, den keiner beachtete.

Da mein Buch nicht in die Tasche passte, schob ich es vorn in meine Shorts und stieg die Stufen zu dem Ort hinauf, wo ich zum ersten Mal meinen besten Freunden aus Kindertagen begegnet war. Der vertraute Geruch der alten Eiche, die das Baumhaus beherbergte, stieg mir in die Nase, und ich hielt einen Augenblick inne und atmete tief ein. Er erinnerte mich an eine Zeit, in der ich mich geborgen gefühlt hatte. In der mich keine dunklen Erinnerungen verfolgt hatten. Die ungezwungenen Freundschaften von damals gab es nicht mehr. Wir hatten sie zusammen mit unserer Unschuld verloren. Hier zu sein erinnerte mich daran, was man mir genommen hatte und wie schmerzvoll das gewesen war.

Ich kletterte das letzte Stück hinauf und betrat die Hütte, die über ein kegelförmiges Dach verfügte und mich einst an ein Schloss erinnert hatte. Oder an einen Turm, in dem man eine Prinzessin gefangen hielt. Ich zog mein Buch heraus, und setzte mich auf die immer noch vorhandene Holzbank. Die Knautschsäcke dagegen gab es nicht mehr. Die hatten den Witterungen wohl nicht standgehalten. Alles, was es hier drinnen noch gab, war entweder aus Holz oder aus Metall. Keine Spielsachen in Schachteln oder Behälter mit Fröschen, die wir eingefangen hatten, säumten die Borde.

Ich drehte mich langsam um mich selbst und nahm alles in mich auf. Diese Zeit in meinem Leben hatte ich so geliebt. Damals war ich glücklich gewesen. Nun war dieser Ort verlassen, und das Kinderlachen fehlte. Ich setzte mich auf die Bank und griff nach meinem Buch.

»Ich habe das alles vermisst«, flüsterte ich den Wänden zu, die mich umgaben. »Es ist gut, wieder hier zu sein.«

Eigentlich war es albern, zu einem Holzbau zu sprechen, aber es fühlte sich richtig an. Als würden diese Holzlatten mich verstehen und erkennen. Der Gedanke gefiel mir. Außerdem war ich allein und konnte so albern sein, wie ich wollte.

Das zerlesene Buch in meinen Händen roch nach altem Papier und Büchereien. Ich liebte den Geruch. Er hatte mich durch das vergangene halbe Jahr gebracht. Die einzige Fluchtmöglichkeit, die mir zur Verfügung stand, hatte sich in ganz ähnlichen Buchseiten wie diesen befunden. Ich zog meine Beine unter mich, begann zu lesen und ließ mich von dem Roman an einen anderen Ort entführen. An einen mit Problemen, die nicht meine waren, mir aber dennoch das Gefühl gaben, weniger allein zu sein.

Ich hatte eine Chance, mich wiederzufinden. Wieder auf die Beine zu kommen und Nonnas Vertrauen zurückzugewinnen. Wenn ich den Kopf gesenkt hielt, und zwar vorzugsweise über einem Buch, dann konnte ich das schaffen. Völlig falsch wäre es dagegen, sich weitere Küsse von Brady Higgens zu wünschen. Dafür hatte ich keine Zeit. Mein Fokus musste darauf liegen, mich wieder zu berappeln.

Ich verlor mich im Text, die Zeit verging, und ich war mir meiner Umgebung gar nicht mehr bewusst. So lief das bei mir immer, wenn ich ein Buch las. Daher bekam ich auch gar nicht mit, dass jemand die Leiter hochstieg.

Als ich Gunners Stimme hörte, zuckte ich zusammen. »Woher wusste ich nur, dass ich dich hier finden würde?«

Am vergangenen Abend hatte ich die Feldparty ohne eine Erklärung verlassen, dabei verdiente Gunner eine. Aber konnte ich ihm gegenüber offen sein, oder sollte ich mir lieber irgendeine Ausrede aus den Fingern saugen? Ich war mir nicht sicher, ob Brady ehrlich zu ihm gewesen war. Ich wollte Gunner nicht anlügen, aber die Wahrheit war mir auch peinlich. Sie konnte unser gutes Verhältnis erschüttern, dabei musste ich schon damit klarkommen, dass es zwischen Brady und mir nie mehr so sein würde wie zuvor. Mit ihm würde ich unsere alte Freundschaft schon mal nicht mehr wiederaufleben lassen können. Immer würde etwas zwischen uns stehen.

Irgendwann würde Gunner das zwangsläufig auffallen.

»Hey!« Das war noch die beste Antwort, die mir einfiel. Schwach. Und unfair war sie auch.

Er drängte mich nicht sofort, ihm zu sagen, warum ich abgehauen war. Stattdessen kam er herein, setzte sich mir gegenüber auf einen Metallhocker und sah sich ganz ähnlich im Baumhaus um wie ich zuvor. Ich fragte mich, wie lange er wohl schon nicht mehr hier oben gewesen war. Ob seine Erinnerungen so bittersüß wie meine waren?

»Gott, hier sieht ja alles noch genauso aus wie früher«, murmelte er. »Es riecht sogar noch genauso!«

Ich nickte. »Stimmt. Bis darauf, dass hier keine verschwitzten Knirpse und Stinkesocken mehr zu finden sind.«

Gunner grinste mich an. »Willst du etwa behaupten, deine Strümpfe hätten nicht gestunken?«

»Genau das behaupte ich.« Ich grinste schief.

Er lachte in sich hinein und blickte dann auf das Buch in meinem Schoß. »Warst du schon mal da, oder ist das heute das erste Mal wieder nach der langen Zeit?«

Erneut forderte er keine Erklärung, und das machte mir ein schlechtes Gewissen. Er hatte sich nach meinem Verschwinden garantiert Sorgen gemacht. Er war nicht herzlos, und er war mein Freund. Ihm konnte man Dinge anvertrauen und wusste, dass sie bei ihm gut aufgehoben waren. Auch früher schon war Gunner immer für mich da gewesen und hatte zugehört, wenn ich jemanden zum Reden brauchte.

»Das erste Mal«, erwiderte ich und hätte gern noch mehr gesagt.

»Bei mir ist es auch schon einige Jahre her. Das letzte Mal, als ich hier oben war, hatte ich… ein Mädchen dabei, und es ging ordentlich zur Sache. Das war mein erstes Mal, dass ich Titten angefasst habe.«

Ich verzog das Gesicht, und er lachte. »Was denn? Ich bin ein Kerl!«

Dessen war ich mir absolut bewusst. »Das arme Baumhaus hat wahrscheinlich gar nicht gewusst, wie ihm geschieht. Es hat sich von einem Ort, der Kinder unterhalten sollte, über Nacht in einen Puff verwandelt.« Ich scherzte natürlich.

Gunner brach in Gelächter aus, und ich genoss den Klang. Hierher passte es. In diesem Haus hatten wir viel gelacht. Es war unser Freiraum– Zutritt für Erwachsene verboten.

»Das Baumhaus wird gut gepflegt. Ich hatte brüchige Stufen und Unkraut erwartet.«

Gunner zuckte die Achseln. »Es gehört zum Anwesen dazu. Da können sie doch nicht zulassen, dass da irgendwas verfällt. Außerdem hat es Rhett zu seinem sechsten Geburtstag bekommen. Ein Grund mehr, sich drum zu kümmern.«

Die Bitterkeit in seiner Stimme, als er seinen Bruder erwähnte, überraschte mich. Ich kannte nur den Jungen, der seinen älteren Bruder abgöttisch liebte. Was war passiert, dass sich das geändert hatte? »Kommst du mit Rhett denn nicht mehr klar?«, fragte ich vorsichtig, denn ich wollte nicht zu neugierig wirken.

Er zuckte mit den Schultern. »Nö, wir kommen gut zurecht. Er kommt zwar nur einmal im Jahr in den Ferien nach Hause, aber wir telefonieren öfter mal.«

Sein Bruder hatte mit seinem bitteren Tonfall also nichts zu tun. »Oh«, machte ich, anstatt zu antworten, denn ich wollte ihn nicht drängen. Das ging mich nichts an.

»Er ist der Liebling, das weißt du ja. Daran hat sich nichts geändert. Und wird es auch nie.«

So viel wusste ich. Rhett war eindeutig vorgezogen worden. Seine Eltern waren sehr stolz auf ihn, selbst damals schon. Nichts, was Rhett tat, rief je ein Stirnrunzeln hervor. Das sparten sie sich alles für Gunner auf. Gerecht war das überhaupt nicht, aber so lief das in dieser Familie nun mal. Mehr als einmal hatte Nonna sich mit einem Teller Cookies in Gunners Zimmer gestohlen, weil er mit seinen Eltern wieder einmal aus irgendeinem Grund Knatsch hatte und sie das anders sah.

Doch auch wenn mir all das klar war, wusste ich, dass es da noch was geben musste. Er verheimlichte etwas, das unter der Oberfläche brodelte. Das konnte nicht gut enden. Eines Tages würde er explodieren und sich danach mit unzähligen Reuegefühlen herumschlagen. Ich beschloss, doch ein wenig nachzubohren. Am besten gab man sich leicht verletzlich und sah dann, ob er sich öffnete. Nicht, weil ich neugierig war, sondern weil ich mir um den Jungen Sorgen machte, der mir immer Rückhalt gegeben hatte.

»Als ich von hier weggezogen bin, habe ich gedacht, ich würde nun für immer allein sein. Und nie wieder Freunde finden. In der neuen Stadt graute mir vor der Schule. Doch dann habe ich Poppy kennengelernt. Wir waren ein Herz und eine Seele. Sie hat dir sehr geähnelt.«

Gunner war still geworden, er schien sich für meine Geschichte wirklich zu interessieren. Poppys Namen auszusprechen fiel mir nicht leicht. Gunner würde nie erfahren, wie viel es mich gekostet hatte, dieses Detail aus meiner Vergangenheit in Worte zu fassen. Mir wurde die Brust eng, und tiefe Trauer stieg in mir hoch. Gedanken an Poppy gestattete ich mir nur selten. Und noch viel seltener sprach ich ihren Namen laut aus. Dabei wollte ich, dass andere von ihr erfuhren.

Sie verdiente es, dass man sich an sie erinnerte. Dass man anderen von ihr erzählte. Selbst wenn ihr Leben kurz gewesen war und die Pläne, die wir gemacht hatten, sprich: gemeinsam aufs College zu gehen und beste Freunde zu heiraten, damit wir Tür an Tür leben konnten, nie wahr werden würden, war mir die Erinnerung an sie kostbar. Selbst wenn es mir wehtat, wollte ich ihren Namen aussprechen.

»Vermisst du sie?«

»Ja, unbeschreiblich!«

Er hob die Augenbrauen. »Sie haben dich also gezwungen, aus dem Ort wegzuziehen. Du wolltest gar nicht zurückkommen. Hattest du Freunde da und ein gutes Leben?«

Solche Fragen würde ich nicht beantworten. Alles hatte seine Grenzen. »Ja und nein. Mein altes Leben dort gibt es nicht mehr, und ich möchte auch nicht mehr zurück. Das würde ich nicht hinkriegen, glaube ich.«

»Aber…« Stirnrunzelnd hielt er inne. »Was ist mit Poppy?«

Mit dieser Frage hatte ich gerechnet. Als ich ihren Namen erwähnt hatte, hatte ich mich bereits entschieden, ihm die Wahrheit zu erzählen. Sie war auch ein Teil von mir. Ich wollte sie mit Gunner teilen. Zuvor hätte ich diesen Wunsch nicht gehabt.

»Sie ist tot.« Eine sehr lange Zeit hatte ich mich geweigert, diese Worte auszusprechen. Sie hatten in meinem Hals festgesteckt, und sobald ich es auch nur versuchte, hatte ich stattdessen losgeschluchzt.

»O Gott«, flüsterte er. »Wie?«

Es graute mir davor, darauf zu antworten. Ich wünschte bei Gott, auf eine derartige Frage nie antworten zu müssen. Schließlich ging es um den Grund, warum ich am Boden zerstört war. Warum mein Seelenzustand nie mehr so sein würde wie zuvor… Dieser Abend hatte uns für immer verändert. Doch erst in der Woche darauf, als Poppy starb, wurde mein Leben vollends unerträglich. Warum sie es getan hatte, verstand ich. An ihrer Stelle hätte ich unter Umständen genauso gehandelt. Hätte sie überleben können, wenn sie nicht den einfacheren Weg gewählt hätte? Ich würde es nie erfahren. Die Höllenqualen, die sie durchlitten hatte, hätten jeden gebrochen. Aber sie hatten sie nicht nur gebrochen. Sie hatten ihrem Leben ein Ende gesetzt. Sie war nicht stark genug gewesen, mit den Folgen unserer Dummheit klarzukommen.

Ich hob den Blick von dem abgenutzten Cover des Buches in meinen Händen und zwang mich, Gunner anzusehen, während ich sprach. Die Worte würden mich durchbohren. Das taten sie immer. Dennoch, es war ihre Geschichte. Eine, die ich nicht vergessen oder ignorieren würde.

»Sie hat sich das Leben genommen.«
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Ich bin kein echter Lawton


Heilige Scheiße! So ruhig sie die Worte auch aussprach, so bedeutete ihr Blick mir, dass sie sie ihrer Brust entrissen hatte, was mit solchen Schmerzen einherzugehen schien, dass sich ihre blauen Augen fast bis ins Schwarze verfärbten. Als hätten sich ihre Pupillen geweitet und ihre finsteren Worte in sich aufgenommen.

»Das tut mir leid.« Hätte ich die Antwort gekannt, hätte ich nie danach gefragt. Mir leuchtete nicht ein, dass einem das Leben so schlimm vorkommen konnte, dass man es beenden wollte. Es gab beschissene Dinge, klar, aber irgendwann hatten die ein Ende, und es ging wieder bergauf. Man musste einfach nur durchhalten. Doch ich würde meinen Senf dazu für mich behalten. In meinem Umfeld hatte sich noch nie jemand das Leben genommen, daher wusste ich nicht, wie sich das anfühlte.

Der tiefen Trauer in ihren Augen nach zu urteilen, wollte ich das auch lieber nie erleben. Und ganz sicher hakte ich auch nicht mehr nach. Ob ich wohl die erste Person war, der sie davon erzählte?

War das der Grund, warum sie aus Arkansas weggezogen war? Um den Erinnerungen daran zu entfliehen? Wenn einer meiner Freunde sich umbringen würde, würde ich vermutlich auch von hier fortwollen. Doch wohin? Willa hatte eine Vergangenheit, in die sie zurückkehren konnte. Ich dagegen war noch nie über Lawton hinausgekommen.

Es hatte sie viel Überwindung gekostet, mir das zu erzählen. Das hörte ich heraus. Doch sie vertraute mir noch genauso wie damals, als wir klein waren. Sie wusste, dass ich ihre Geheimnisse für mich behielt. Nun, da sie zurück war, fühlte ich mich nicht mehr so allein. Mit Brady war das nicht dasselbe. Das größte Vertrauen hatte ich schon immer zu Willa gehabt.

»Es kam ihr so vor, als hätte sie keine andere Wahl. Das verstehe ich, selbst wenn ich täglich um meine Freundin trauere.«

Sie gab mir zu verstehen, dass sie mir alles erzählt hatte und kein weiteres Wort mehr darüber verlieren würde. Ich fragte mich, warum sie mir so viel von sich preisgegeben hatte, wenn es ihr so wehtat, darüber zu sprechen.

Einige Minuten hingen wir schweigend unseren Gedanken nach, und in gewisser Hinsicht schien es, als sei dies ein Moment des Respekts vor einem Leben, das viel zu früh geendet hatte. Aus welchen Gründen auch immer.

»Das ist es, was meine Augen heimsucht«, sagte Willa schließlich. »Was sucht deine heim?«

Was meine Augen heimsuchte? Wie meinte sie das? Bislang hatte mich noch niemals jemand auf meine Geheimnisse angesprochen. Nach außen hin sah es doch gar nicht so aus, als hätte ich welche. Zumindest hatte mich noch nie jemand darauf angesprochen.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte ich, auch wenn das unehrlich klang.

Sie studierte mich einen Augenblick lang mit derart ernster Miene, dass mir ganz unbehaglich wurde– ganz so, als könnte sie meine Gedanken lesen.

»Ach nein?«

Genervt über die verwirrende Wendung dieser Unterhaltung, mahnte ich mich, sie nicht anzuschnauzen. Schließlich hatte sie mir gerade erzählt, dass sich ihre beste Freundin umgebracht hatte. »Was meinst du mit ›Ach nein?‹?«, fragte ich also ganz ruhig.

»Ich kenne Kummer und erkenne ihn, wenn ich ihn im Blick einer anderen Person sehe. Deine Augen sprechen für dich. Wenn du nicht darüber reden willst, kann ich das verstehen.«

Tja, fuck.

Ich konnte sie nicht weiter ansehen, denn sonst wäre ich mit allem herausgeplatzt, was niemand je wissen sollte. Da schaute ich doch lieber angestrengt aus dem Fenster, das sich gleich über ihrer rechten Schulter befand. Auf die Art konnte ich mich wieder fassen und das Ganze noch mal überdenken. Ich machte mich verletzlich, wenn ich jemandem meine Probleme offenbarte. Selbst wenn es sich um Willa handelte. Aber ich hätte es gern getan. Das musste einfach mal raus, und es gab sonst niemanden weit und breit, dem ich so etwas anvertraut hätte. Das hatte doch etwas zu bedeuten. War das einfach nur Freundschaft? Oder wollte ich auf die Art wieder unsere Beziehung aus Kindheitstagen zurück? Empfand ich möglicherweise mehr?

Gerade, als sich der Druck auf meinen Brustkorb milderte, schnürte es mir unvermittelt die Kehle zu.

»Mein Vater ist nicht mein Vater. Ich bin kein echter Lawton.« Die Worte brachen aus mir heraus, ohne dass ich sie aufhalten konnte.

Als ich wieder zu ihr sah, wirkte Willa weder entsetzt noch schockiert. Gott sei Dank konnte ich auch kein Mitleid in ihrer Miene entdecken. Wenn ich was gar nicht brauchte, dann das.

»Das macht Sinn, finde ich. Schließlich bist du kein kaltherziger Mistkerl!«

Angesichts der beiläufigen Art, mit der sie das sagte, verzogen sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln. Gerade hatte ich diesem Mädel mein dunkelstes Geheimnis offenbart, und es brachte mich zum Lächeln!

»Wie hast du es herausgefunden?«, fragte sie, als hätte sie es längst gewusst.

»Ich habe meine Eltern mal beim Streiten belauscht. Kurz nachdem du weggezogen bist, also mit zwölf. Seit Rhett ein kleines Baby war, kriegt mein Dad keinen mehr hoch. Er hatte Prostatakrebs, und auch wenn die Operation erfolgreich verlaufen ist, ist seine Prostata futsch.«

Sie ließ das erst mal sacken, weshalb ich einen Moment Zeit hatte, die Tatsache zu akzeptieren, dass mein Geheimnis nun raus war. Und nicht länger hinter Schloss und Riegel bei den Lawtons verwahrt wurde. Ich hatte es soeben jemandem offenbart. Und damit meine Zukunft verletzlich gemacht.

Und ganz offensichtlich pfiff ich drauf. Yeah!

»Weißt du denn, wer dein echter Vater ist?«, fragte sie mich. Ihre neugierige Miene war fast schon komisch. Ihr gefiel der Gedanke, dass ich kein Lawton war. Und offensichtlich hatte sie meinen Dad auch noch nie gemocht.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wissen ja nicht, dass ich es weiß. Bis jetzt habe ich niemandem davon erzählt. Auf jeden Fall wird dadurch klar, warum sie Rhett mehr lieben. Er ist der wahre Erbe dieses ganzen Scheißdrecks, und er erinnert sie nicht ständig daran, dass meine Mutter eine Affäre hatte und dabei erwischt wurde.«

Willa rümpfte die Nase. »Aber du bist der liebenswertere von euch beiden. Ihre Faszination mit Rhett habe ich nie verstanden. Und tu’s immer noch nicht. Selbst wenn er ein Lawton ist. Sie haben nicht viel getan, um daraus einen Namen zu machen, auf den man stolz sein kann.«

Da hatte sie recht. Schon als Kind war Willa von krasser Ehrlichkeit gewesen. Sie sagte, was sie dachte, und man musste nie groß herumrätseln. Auch wenn man sich mitunter wünschte, sie hätte ihre Gedanken für sich behalten.

»Tut mir leid, dass ich dir gestern Abend nicht Bescheid gegeben habe, dass ich gehe. Ich hatte wegen einer dummen Sache Streit mit Brady, und dann wollte ich mich nicht wieder allein ins Partygeschehen stürzen. Allerdings hätte ich warten und es dir sagen sollen.«

Bei den vielen Wahrheiten, die in diesem Baumhaus inzwischen ausgetauscht worden waren, hatte ich glatt vergessen, warum ich heute eigentlich nach Willa gesucht hatte.

»Was hat er getan?« Dass Brady mit ihr gestritten hatte, ärgerte mich. Arschloch. Ein weiterer Grund, warum er sie nicht einfach hätte wegrennen lassen dürfen.

Sie zuckte die Achseln. »Ach, es ging um nichts Großartiges. Wir hatten verschiedene Ansichten darüber, wie er Ivy behandeln sollte. Er hat mir gesagt, ich solle mich um meinen eigenen Kram kümmern, und er hatte recht.«

Nach der Art zu urteilen, wie sie meinen Blick mied, verschwieg sie mir etwas. Sie konnte mir erzählen, dass sich ihre beste Freundin das Leben genommen hatte, aber nicht, wodurch mein bester Freund sie dazu gebracht hatte wegzulaufen. Ich schenkte es mir nachzubohren. Das würde ich einfach selbst herausfinden. Zunächst mal hatten wir jeder schon genug von uns preisgegeben.

»Ach, das ist doch okay.« Ich hätte sie ja gern gewarnt, einen Bogen um Riley Young zu machen, doch das hätte Fragen nach sich gezogen. Und gerade war mir nicht sonderlich danach, über Riley zu reden. Ich brauchte einige Zeit für mich allein, um meine Gedanken zu ordnen.
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Es war besser als gut


Ich war noch kaum um meinen Pick-up herumgegangen, als Willa auch schon vor die Tür trat. Das Cottage, in dem sie wohnte, war klein. Zwei Schlafzimmer, ein Badezimmer, ein winziger Küchenbereich mit einem Tisch darin und ein Wohnzimmer. Wenn hier jemand vorfuhr, dann hörtest du es, egal, in welchem Teil des Hauses du dich gerade aufhieltest.

Willa aber liebte das Haus ihrer Großmutter. Zumindest tat sie das früher. Ob das jetzt noch so war, konnte ich nicht sagen. Vielleicht hatte sie in Arkansas in einem großen Haus mit Rückzugsmöglichkeiten gewohnt und vermisste dieses Leben.

»Meine Oma ist bald wieder zurück. Sie wird dich hier nur ungern sehen. Ich habe einen schlechten Einfluss auf dich, und du bist so ein guter Junge.«

Mit einem Empfang dieser Art hatte ich gerechnet. War ja klar, dass sie über meinen Anblick nicht begeistert sein würde. Nicht nach gestern Abend.

»Ich bleibe nicht lang. Wenn Ms Ames zurückkommt, nehme ich alles auf meine Kappe und versichere ihr, dass du mich auf keinerlei Abwege geführt hast.«

Willa musste ganz schönen Mist gebaut haben, wenn Ms Ames meinte, Willa wäre nicht der richtige Umgang für mich. Dem müsste man demnächst mal nachgehen. Allerdings nicht jetzt, wo dieser Kuss noch zwischen uns stand. Ich war hergekommen, um mich zu entschuldigen, und hoffte auf mehr. Ich hatte testen wollen, was mit Willa laufen könnte. Und der Test war unglaublich ausgefallen. Dieser Kuss war nichts, was ich je vergessen würde. Willa war mehr als eine Kindheitserinnerung. Ich wollte sie unbedingt näher kennenlernen.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich finster an. Es passte ihr nicht, dass ich hier war, und auf ein Gespräch über diesen Kuss war sie garantiert nicht sonderlich scharf. Dumm nur, dass die Sache geklärt werden musste, bevor wir Gunner am nächsten Tag wieder gegenübertraten. Er hatte mir vorhin eine SMS geschickt, dass er mit mir sprechen wolle. Ich hatte sie ignoriert, weil ich mir nicht sicher war, was genau Willa ihm erzählt hatte.

»Hast du heute mit Gunner gesprochen?« Ich kam direkt auf den Punkt.

Sie nickte.

Scheiße.

»Hast du ihm erzählt, warum du gestern Abend weggelaufen bist?« Ich brachte es nicht über mich, den Kuss zu erwähnen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

Puh. Ich hatte Zeit, das Ganze in Ordnung zu bringen, bevor es zu einem Streit kam, der überflüssig war.

»Es tut mir leid… äh, nein, eigentlich nicht. Ich wollte dich küssen, und du hast mich zurückgeküsst. Es war gut. Es war besser als gut. Es war der Hammer!«

Die ganze Herfahrt über hatte ich eingeübt, was ich sagen wollte, und das hier hatte nicht einmal zur Option gestanden. Wo, zum Teufel, kam diese krasse Aufrichtigkeit her? Nun, da ich sie direkt vor mir hatte, wünschte ich mir wohl, sie würde zugeben, dass sie auch etwas dabei empfunden hatte. Dass es so war, wusste ich nämlich. Ganz einseitig war die Sache nicht.

Sie lief knallrot an, und ich hätte am liebsten gegrinst, denn es ging mir runter wie Öl, dass diese Worte sie zum Erröten brachten. Aber ich beherrschte mich und wartete, dass sie etwas sagte. Egal, was sie sagte, ich würde mich darüber freuen.

Mit einem tiefen Seufzer schloss sie kurz die Augen und schüttelte dann den Kopf. Ich hatte vergessen, was für eine Drama Queen Willa sein konnte. »Wir hätten uns nicht küssen dürfen. Vielleicht hat uns unsere Vergangenheit ja neugierig gemacht. Bei mir trifft das zu, das weiß ich, aber du hast ein Mädchen, das du zwar nicht als deine Freundin bezeichnest, die dir aber etwas bedeutet. Bei mir steht gerade eine Menge auf dem Spiel. Da kann ich nicht herumgehen und Jungs küssen.«

»Ich habe gestern Abend nicht vorgeschlagen, dass du herumgehen und Jungs küssen sollst. Nur mich!« Die Ehrlichkeit entströmte mir wie bei einem Vulkanausbruch. Ja verdammt noch mal! Ich musste die Klappe halten.

Ihr hübsches Gesicht verdüsterte sich noch mehr. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie ihr Mund geschmeckt hatte und wie sehr ich mich danach sehnte, wieder davon zu kosten.

»Du weißt, was ich meine. Dafür bin ich nicht hier. Ich bin hier… Ich will das nicht. Ich möchte einfach nur zur Schule gehen und meine Oma stolz machen.«

Heute würden wir nicht weiterkommen, weil sie mit nichts Genauerem rausrücken wollte. Ich konnte nachhaken, aber dann würde sie sich mir gegenüber komplett verschließen. Die Mauer zwischen uns wuchs sekündlich, und das wollte ich nicht. Nicht, wenn es um Willa ging.

»Okay, okay. Schon kapiert. Tut mir leid, dass ich dich vertrieben habe. Das wollte ich nicht. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass dir nichts passiert. Und mit Riley Young in der Gegend herumzukutschieren ist mal garantiert nicht sicher.«

Erst schaute sie verwirrt, dann zog sie die Brauen zusammen. »Woher weißt du, dass mich Riley Young mitgenommen hat?«

Ich wusste nicht, warum das ein Geheimnis sein sollte, und zuckte die Achseln. »Das hat Gunner mir erzählt.«

Sie blickte noch verwirrter. »Ich habe Gunner gar nichts von Riley erzählt. Er hat nicht gefragt.«

Aha, Gunner hatte sich wohl nicht über seinen Hass auf Riley auslassen wollen. Kein Wunder. Wenn sie meinen Bruder wegen einer falschen Anschuldigung beinahe hinter Gitter gebracht hätte, hätte ich auf sie auch so einen Hass gehabt. Ich hasste sie ja jetzt schon genug. Als er noch zu Hause gewohnt hatte, war Rhett mir wie ein älterer Bruder gewesen, oder sagen wir: das, was einem älteren Bruder am nächsten kam. Riley hätte es beinahe fertiggebracht, dass er sein Footballstipendium und seine Zukunft in der SEC verloren hätte, der Vereinigung für Collegesport.

Wir fanden Rhett früher unter anderem auch deshalb so cool, weil er uns schon auf Feldpartys schleuste, bevor wir reif dafür waren. Damals hatten wir alle hinter ihm gestanden, und Riley hatte sich nicht nur ihn zum Feind gemacht, sondern uns alle.

»Gunner hatte sich auf die Suche nach dir gemacht und ist ihr begegnet, als sie gerade wieder wegfuhr. Ich hatte Krach mit ihm, weil ich dich verloren hatte, und dass er dann auf Riley traf, hatte ihm gerade noch gefehlt. Klar, er war erleichtert, dass du gut heimgekommen bist, aber es hat ihm gestunken, dass du auch nur in die Nähe dieser Bitch gelangt bist.«

Willa trat vor und funkelte mich verärgert an. »Riley war nett und hat kein einziges schlechtes Wort über euch verloren. Ich mag sie.«

Na, die warnte ich mal besser vor. »Sag so was nie zu Gunner. Niemanden auf Erden hasst er mehr.«

»Doch. Seinen Dad.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nope. Nicht mal den.«

»Nonna hat sich auf den Weg gemacht. Und hat dich bereits entdeckt. Bitte verschwinde, sonst ist sie sauer auf mich.«

Gegen dieses Argument kam ich nicht an, auch wenn ich gern noch dageblieben und mich weiter mir ihr unterhalten hätte. Erreicht hatte ich ja eigentlich gar nichts. Wenn sie meinetwegen jetzt auch noch Probleme mit ihrer Großmutter bekam, machte ich mich nur unbeliebt. Dabei hätte ich so gerne gehört, dass sie auch etwas empfunden hatte. Dass sie mehr mit mir ausprobieren wollte, so wie ich mit ihr. Selbst wenn sie es auch nur erwog, wollte ich davon hören.

Ich nickte. »Okay, aber das Thema ist nicht vom Tisch. Ich möchte mehr als Freundschaft mit dir, Willa. Wenn das alles ist, was du mir geben kannst, dann akzeptiere ich das, aber seit gestern Abend habe ich unentwegt an diesen Kuss gedacht.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte ich mich um, marschierte zu meinem Pick-up und winkte dabei Ms Ames zu. Hoffentlich würde Willa das ein bisschen helfen.
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Da half ein Hühnereintopf mit Klößen wohl auch nicht


Dass Nonna mich anmeckern würde, Brady in Ruhe zu lassen, war sonnenklar. Auch wenn es nicht fair war, da ich ihn nicht hergebeten hatte.

Ich ging in die Küche und fing an, mir meinen spätnachmittäglichen Snack zuzubereiten. Nonna war nach drüben gegangen, um Gunner etwas zu essen zu bringen. Das machte sie sonntags immer, da die Lawtons den ganzen Tag über wegblieben und Gunner nicht an ihren Sonntagsritualen teilnahm.

Gerade, als ich mir eine Birne in Scheiben schnitt, ging die Tür auf, und ich atmete in Erwartung der bevorstehenden Standpauke noch einmal tief durch.

»Warum war Brady Higgens hier? Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst diesen Jungen in Ruhe lassen!«

Na bitte, schon geht’s los, murmelte ich im Geiste. Ich nahm das Erdnussbutterglas, um etwas davon auf die Birnenscheiben zu streichen. »Das hast du, und ich habe gehorcht. Aber für Bradys Aktionen kann ich nichts. Er ist hergekommen, und ich habe ihm gesagt, er solle verschwinden. Der ist ja nicht mal bis zur Tür gekommen.«

Nonna schwieg einen Augenblick. Ich drehte mich nicht zu ihr um, sondern bereitete weiter meinen Snack zu, als gäbe es nichts Wichtigeres.

»Nun, unhöflich warst du aber nicht, oder?«

Fragte sie mich ernsthaft, ob ich unhöflich gewesen war? Ja, Manno, für wen hielt sie mich eigentlich?

»Ich habe ihn gebeten zu gehen. Wenn das unhöflich ist, dann schätze ich, ja, ich war es.« Noch immer sah ich sie nicht an. Ich ging zum Gefrierschrank und holte mir für meine Milch einen gefrorenen Becher heraus.

»Warum war er hier?«

»Weil ich gestern Abend die Feldparty verlassen habe, ohne mich zu verabschieden, und er sich Sorgen gemacht hat, dass er mir etwas Verletzendes gesagt haben könnte.«

Ich schwindelte nicht gern. Aber in Augenblicken wie diesem ging es leider nicht anders. Mit der Wahrheit konnte Nonna nicht umgehen. Er hat mich geküsst, und ich bin davongerannt, als wäre der Teufel hinter mir her, ging einfach gar nicht.

Nonna gab einen Hmpf-Laut von sich, den sie mit den Jahren perfektioniert hatte. »Nun, das ist nett von ihm. Er ist ein lieber Junge. Da ist es nicht nötig, unhöflich zu sein, wenn er vorbeikommt.«

Am liebsten hätte ich vor Frustration geknurrt. Ein weiterer tiefer Atemzug war notwendig, bevor ich mich schließlich zu ihr umwandte. In der einen Hand meinen Teller und in der anderen meinen Becher, stellte ich mich ihrem abschätzenden Blick.

»Ich habe seine Entschuldigung angenommen und ihm gesagt, das wäre nicht nötig gewesen. Ich hätte einen schlechten Einfluss auf ihn, und du würdest seinen Besuch nicht gutheißen.«

Meine Mutter wäre nach so einer Bemerkung ausgerastet und hätte herumgebrüllt. Nonna aber seufzte nur ergeben und schüttelte den Kopf. »Immer so unverblümt und auf den Punkt«, murmelte sie.

Ja, das war ich. Und eigentlich fast immer ehrlich. Außer, ich musste wegen eines Kusses von Brady Higgens lügen.

Sie drohte mir mit dem Finger. »Ich glaube nicht, dass du einen schlechten Einfluss auf ihn hast. Du musst nur gerade etwas verwinden, was dieser Junge nicht mal auch nur ansatzweise selbst erlebt hat. Der würde so was doch nie verstehen.«

Auch wenn sie mit dem Finger auf mich deutete, als würde sie mich schelten, halfen mir ihre Worte. Sie meinte also nicht, ich sei ein schlechter Umgang für den Goldjungen Brady. Ihre Sorge galt mir, nicht ihm.

Mir wurde es leichter ums Herz, und meine Frustration ließ nach.

»Ich weiß. Er ist ein netter Kerl, aber mich verfolgen zu finstere Dämonen, als dass er damit umgehen könnte.«

Nonna machte ein trauriges Gesicht. Hätte ich das bloß nicht gesagt! Meine Gedanken kamen nicht immer richtig rüber.

Sie kam zu mir, nahm mir Teller und Becher ab und stellte sie auf den kleinen Tisch direkt aus den Sechzigerjahren, der zusammen mit dem gelben Stuhl aus derselben Zeit den Mittelpunkt der Küche bildete. Dann drehte sie sich zu mir um und nahm mich fest in die Arme.

»Ich liebe dich, Willa, mein Liebes. Du hast Fehler gemacht und darunter jetzt sehr zu leiden. Aber ich bin da und helfe dir, wieder auf die Beine zu kommen. Du bist nicht allein.«

Worte, die ein Kind von seiner Mutter erwartet. Worte, die meine Mutter mir gegenüber nie von sich geben würde, solange ich lebte. Worte, die mir sagten, dass ich geliebt wurde. Meine Nonna war mein sicherer Hafen. Und immer schon gewesen.

»Danke.« Ich kämpfte gegen Tränen an. Geweint hatte ich schon genug.

»Warum teilst du dir nicht diesen Snack mit mir? Und dann mache ich uns Hühnereintopf mit Klößen, wie du ihn am liebsten magst.«

Wann immer ich als Kind raue Zeiten durchmachen musste oder mich irgendetwas mitnahm, hatte mir Nonna zum Trost Hühnereintopf mit mehr Klößen als Hühnerfleisch gemacht. Bei dem Gedanken, dass ich so was bekommen würde, hatte ich das Gefühl, alles würde gut werden. Wie damals auch. Allerdings hatte ich damals keine Tragödie miterlebt.

Da half ein Hühnereintopf mit Klößen wohl auch nicht.

Das behielt ich aber für mich. »Das klingt gut.«

Sie tätschelte mir den Rücken. »Deine Mama weiß nicht, wie man auf richtige Weise liebt. Keine Ahnung, warum, denn ich habe sie weiß Gott geliebt, und ihr Daddy sie auch. Aber irgendwie hat sie die Kurve nie gekriegt und sich selbst weiterhin am wichtigsten genommen. Und das tut mir leid, Willa, Liebes. Es tut mir wirklich sehr leid.«

Es half, aus ihrem Mund zu hören, was mir schon klar war. Es rief mir in Erinnerung, dass ich nicht etwa nicht liebenswert war, sondern dass es an meiner Mutter lag, die mich einfach nicht lieben konnte. Ich nickte, und Nonna küsste mich auf die Schläfe, bevor sie sich von mir löste und mir in die Augen sah. »Du bist ein besonderes Mädchen. Eines, das mich stolz macht. Lass dir das vom Leben nicht nehmen. Kämpf darum und setz dich durch.«

Mir war zwar nicht ganz klar, was sie damit meinte, aber es gab mir Hoffnung. Es klang, als würde sie an mich glauben. Das brauchte ich so sehr. »Mach ich, Nonna.«


Als ich später an diesem Abend im Bett lag und zur Decke hochstarrte, merkte ich, dass ich mich schon ein wenig auf den nächsten Schultag freute. Doch als ich versuchte dahinterzukommen, worauf denn nun speziell, konnte ich es nicht genau benennen.

War es die Vorstellung, Gunner in der Früh zu sehen und mit ihm zur Schule zu fahren? Oder Brady wiederzusehen und ihn Dinge sagen zu hören, die er nicht sagen sollte? Beides war armselig, und ich musste aufhören, mir einzubilden, dass es so etwas für mich geben könnte.

Brady und sein Lächeln, das mein Herz verrücktspielen ließ, als ich klein war, berührte noch immer etwas in mir. Er war so gut und verlässlich. Man konnte ihm trauen und wusste, er würde einen nicht im Stich lassen. Was gegen ihn sprach, war, dass er eine Freundin hatte, zu der er nicht wirklich stand. Ich war mir nicht sicher, ob das, was ich bei diesem Kuss empfunden hatte, noch dem kleinen in ihn verschossenen Mädchen geschuldet war oder ob mehr dahintersteckte.

Gunner war da anders. Er frustrierte und beruhigte mich zugleich. Seine Motive zweifelte ich nicht an– ich verstand sie. Er war nicht bestrebt, gegenüber allen nett zu sein, andererseits machte er keinem Mädchen etwas vor. Er war von brutaler Ehrlichkeit. Seine Nähe vermittelte mir einen Trost, wie ich ihn lange nicht mehr verspürt hatte. Ein Teil von mir brauchte ihn regelrecht.

Ich hatte die Chance gehabt, ein ganz normaler Teen zu sein, und ich hatte sie verspielt. Zerstört drückte es besser aus. Meine Entscheidungen waren der Stoff, aus denen Albträume gemacht wurden.

Mit geschlossenen Augen dachte ich an die Tage nach diesem Abend und meine Versuche, aus diesem Albtraum, denn das konnte es doch nur sein, wieder zu erwachen. Wie schön wäre es gewesen, ich hätte aufwachen können und Quinn und Poppy wären noch am Leben!

Könnte es doch nur eine zweite Chance geben. Gab es aber nicht. Und würde es nie geben. Weder für mich noch für Poppy.

Mein Handy hatte ich in der alten Ahornkommode verstaut, die direkt gegenüber meinem Bett stand. Es war da. Ich wusste, dass es da war. Ich schaffte es nur nicht, es in die Hand zu nehmen und einzuschalten. Vielleicht hatte meine Mutter den Handyvertrag inzwischen auch gekündigt. Keine Ahnung. Ich wusste nur, dass ich es nicht wieder benützen würde.

Dieses kleine, flache Smartphone enthielt die Erinnerung an das letzte Gespräch, das ich entgegengenommen hatte. Ein Anruf von Poppys Mutter. Danach hatte ich es nie mehr angeschaltet. Ich brachte es nicht über mich, die Textnachrichten zu lesen oder mit denjenigen zu telefonieren, die versuchten, mir Einzelheiten aus der Nase zu ziehen, und dabei Teilnahme heuchelten. Das war das Schlimmste daran. Die neugierige Art, wie Leute an Details herankommen wollten.

Außerdem befanden sich die Erinnerungen an die Snapchats und Nachrichten darauf, die ich täglich mit Poppy erstellt beziehungsweise ausgetauscht hatte. Auf diesem Handy gab es zu viel, dessen Anblick ich nicht aushielt. Ob das wohl immer so bliebe? Konnte sich ein Herz von so etwas erholen?
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Du hast keine Klamotten aus den Neunzigern an


Wie die anderen Male auch, als ich Willa abgeholt hatte, wartete sie schon draußen an der Straße auf mich, damit ich nicht in ihre Einfahrt einzubiegen brauchte. Nachdem sie mir die Geschichte ihrer Freundin offenbart hatte, hatte ich ihr Raum gegeben. Ich schätzte mal, dass die hier außer Ms Ames niemand sonst kannte. Man ging davon aus, dass ihre Mutter sie –wie zuvor ja auch schon mal– zum Teufel gejagt und sich mit einem neuen Mann auf und davon gemacht hatte.

Es hatte Willa große Überwindung gekostet, mir davon zu erzählen. Genauso wie es mich Überwindung gekostet hatte, ihr zu erzählen, dass ich kein echter Lawton war. Ich hatte mir geschworen, es nie irgendjemandem zu erzählen, war nun aber doch eingeknickt. Und zwar bei Willa. Das war Vertrauen. Dass ich ihr mehr vertraute als irgendjemandem sonst, hatte ich begriffen, als mir die Worte einfach so über die Lippen gekommen waren. Warum das so war? Weiß der Geier. Aber so war’s.

Ich hatte ihr einen Blaubeermuffin auf den Sitz gelegt. Seit ihrer ersten Fahrt in meinem Wagen hatte ich kein einziges Mal vergessen, ihr etwas davon mitzubringen, was mir Ms Ames morgens immer an Leckereien bereitlegte. Ich tat das gern für Willa, und es gefiel mir, wie sie lächelte, wenn sie es nach dem Öffnen der Beifahrertür auf dem Sitz entdeckte. Sie stutzte kurz, dann nahm sie es und strahlte mich an.

»Danke!«

»Gern geschehen.«

Ebenfalls unsere übliche Morgenbegrüßung. Ich wollte, dass das zu unserer Routine wurde. Ein Morgen mit Willa war einfach besser. Ich hatte sie für mich allein, und wir lachten häufig. Nun kannten wir unsere Geheimnisse, und das hatte uns nähergebracht, fand ich. Noch nie hatte ich mich mit jemandem so verbunden gefühlt. Sobald mir klar geworden war, dass mein Leben eine Lüge war, war bei mir die Klappe runtergegangen. Aber Willa erreichte jenen Teil in mir, den niemand sonst auch nur versucht hatte zu erreichen.

Sobald sie auf dem Beifahrersitz saß, biss sie von ihrem Muffin ab, schwieg jedoch. Ich hatte nicht erwartet, dass sie heute Morgen sonderlich redselig sein würde. Nicht, nachdem wir einander so vieles anvertraut hatten. Ich würde sie in Frieden lassen und mich gedulden. Doch dass sie jetzt wieder Abstand von mir nahm, war nicht drin. Ich brauchte Willa. Und selbst wenn sie es nicht zugeben wollte, brauchte sie mich auch.

»Die Blaubeeren für diese Muffins habe übrigens ich gestern Abend gewaschen.« Willa steckte sich das letzte Stück in den Mund und strich sich die Krümel von den Händen.

»Dann hätte Ms Ames dir heute Morgen ein paar in eurer Küche lassen sollen.«

Willa nickte. »Das finde ich auch. Aber Nonna bringt nichts davon mit, wofür deine Eltern bezahlt haben. Sagt, das sei Diebstahl und dergleichen.«

Das war lächerlich. Ms Ames brachte mir sonntags ja auch was aus ihrer Küche mit, wenn meine Eltern wegfuhren und sie instinktiv wusste, dass ich einen Leckerbissen brauchte. Unser Essen stammte von ihr. »Schade, dass sie das so sieht. Ich seh’s anders.«

Willa zuckte die Achseln. »Ach, ist doch egal. Ich hab ja einen guten Draht zu dir. Letzten Endes ist also alles in Butter.« Sie scherzte. Und klang längst nicht so down wie bei unserem letzten Gespräch. Fast hörte man einen leicht singenden Tonfall heraus, den ich noch von früher kannte. Als wäre dieses Mädchen doch nicht ganz verschwunden.

»Stimmt. Und den guten Draht pflegst du mal besser. Hab nämlich gehört, dass es bei uns morgen Strawberry Hot Cakes geben wird.«

Willa seufzte. »Na, dann weiß ich ja wohl, was ich heute Abend wasche.«

Wieder war ihr Ton munter, und das gefiel mir.

»Sorg nur bitte dafür, dass sie auch ganz sauber sind. Ich esse ungern kleine Dreckklümpchen von schmutzigen Erdbeeren mit.«

Willa funkelte mich an. »Hey, treib’s nicht zu weit. Vielleicht spucke ich ja auf alle und esse dann keine einzige.«

Diesmal lachte ich. Laut. Und ihr Grinsen wuchs zu einem hundertprozentigen Strahlen an. Gott, war das schön. Echt schön.

»Ich reiß mich zusammen«, sagte ich, als ich nicht mehr lachte. »Hast du dieses Wochenende eigentlich mal mit Brady gesprochen?« Ich hatte am Vortag nämlich mal kurz seinen Pick-up hier stehen sehen. Und heute Morgen hatte Ms Ames erwähnt, dass er vorbeigeschaut habe und sie das für keine gute Idee halte. Ich sollte ihm Bescheid geben, dass Willa gerade nicht gut beieinander sei und erst wieder auf die Beine kommen müsse.

Ganz meine Meinung. Wenn Brady bei Willa auf der Matte stand und etwas anderes als nur freundlich sein wollte, dann konnte er sich sofort wieder verziehen. Der Gedanke stieß mir bitter auf, und ich versuchte, ihn zu verdrängen. Was mir allerdings nicht leichtfiel. Ich musste mir in Erinnerung rufen, dass Brady mein Freund war, der beste, den ich den Großteil meines Lebens hatte. Wir hatten uns im Laufe der Jahre verändert, logisch, aber er war mir immer noch wichtig. Zusammen hatten wir eine Menge durchgemacht, und das zählte schon was. Ich wollte nicht, dass durch Willa ein Keil zwischen uns getrieben wurde. Andererseits war ich auch nicht bereit, sie ihm zu überlassen.

»Er ist gestern vorbeigekommen, um zu sehen, ob alles so weit wieder okay ist.«

Ihre Antwort fiel für meinen Geschmack reichlich vage aus.

»Er hat sich also entschuldigt?« Ich wollte mehr aus ihr herauskitzeln.

Sie zuckte die Achseln. »Mmm«, murmelte sie bloß.

Wir hatten einander Sachen erzählt, die wir sonst noch niemandem erzählt hatten. Warum blockte sie da jetzt wieder so ab?

»Was ist das denn jetzt für eine Antwort? Ja, nein, halt bloß die Klappe, ich erzähl’s dir nicht?«

Ein kleines Lachen entfuhr ihr, und ich war froh, dass sie das lustig fand.

»Ja und nein. Ich war diejenige, die sich aus dem Staub gemacht hatte, und dafür war ich ihm eine Antwort schuldig.« Ich wollte mehr hören. Ich stand ihr näher, als dass sie mich damit hätte abspeisen können, und das wusste sie auch. Ich umklammerte das Steuer fester, und die Erkenntnis, dass mich das so aus der Fassung brachte, schockierte mich.

Außerdem sah ich das anders. Brady führte ein unbeschwertes Leben. Ein Bilderbuchleben quasi. Seine Eltern liebten sich und gaben ihm Geborgenheit. Mit Familiengeheimnissen oder Todesfällen hatte er sich noch nie auseinandersetzen müssen. Okay, seine Tante war umgebracht worden, doch die hatte er kaum gekannt. Dass Maggie zu ihnen gezogen war, war noch das Aufregendste, das er bislang erlebt hatte.

»Aber er hat sich entschuldigt?«

Sie nickte. »Ja. Es wäre nur gar nicht notwendig gewesen.«

Auf der Fahrt zur Schule würde ich darüber jetzt keine Debatte vom Zaun brechen. Also behielt ich meine Gedanken dazu für mich. Sobald ich Brady jedoch allein antraf, würde er sich ein paar Fragen gefallen lassen müssen.

»Du hast ja gar keine Klamotten aus den Neunzigern an?«

Sie sah mich so verdutzt an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Hä?«

»Na, heute beginnt doch die Homecoming-Woche. Am Freitagabend findet das Homecoming-Spiel statt, und bis dahin steht jeder Tag unter einem bestimmten Motto. Heute sind’s die Neunziger, morgen ist Westerntag, am Mittwoch Pyjamatag, was am Donnerstag ist, habe ich vergessen, und am Freitag ist immer Schulfarbentag.«

Sie besah sich mein Trikot und meine Jeans. »Aber du hast doch auch kein Neunziger-Outfit an?«

»Ich bin im Team. Da wird erwartet, dass man die ganze Woche sein Trikot trägt.«

Willa verdrehte die Augen. Das Ganze war albern. Ich würde an nichts davon teilnehmen. Es hätte mich überrascht, wenn sie es getan hätte. Hätte ich nicht einfach jeden Tag mein Trikot tragen können, hätte ich auch nicht mitgemacht. Wer, zum Teufel, wusste denn bitte schon was über die Neunzigerjahre? Da waren wir ja –wenn überhaupt– gerade erst auf die Welt gekommen.

»Auf meiner alten Schule hat’s in puncto Homecoming am Freitag lediglich eine Pep-Rally und nach dem Spiel einen Ball gegeben.«

»Das gibt’s bei uns auch. Allerdings schließt unsere Pep-Rally eine Parade mitten durch den Ort ein.«

Willa lachte. »Die Homecoming-Parade hatte ich ja ganz vergessen! Werft ihr immer noch Bonbons?«

»Ja, die Cheerleader und Bandmitglieder tun das.«

»Haben wir dafür schulfrei?«

»Jepp.«

»Nicht schlecht!«

Vor zwei Wochen hatte ich Serena gebeten, mit mir auf den Homecoming-Ball zu gehen, weil ich wusste, dass ich mit ihr ein leichtes Spiel hatte. Nach einem Sieg war ich nur noch auf eine schnelle Nummer aus. Nun bedauerte ich das. Ich hätte ihn gern mit Willa erlebt. Zwar konnte ich das mit Serena immer noch abblasen, aber dann würde sie Willa das Leben zur Hölle machen. So eigensüchtig war ich dann doch nicht.
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Ich verspüre den Schulgeist nicht


Sozialkunde war ein gutes Fach, um den Tag zu beginnen. Es war, als würde einem jemand eine Geschichte erzählen. Keine komplizierten Matheprobleme, die man austüfteln musste, keine Humanbiologie –übrigens das schwerste Wahlfach, das an der Schule angeboten wurde–, worauf man sich wirklich konzentrieren musste. Noch perfekter wäre es gewesen, wenn man dazu noch Kaffee trinken und Muffins hätte essen dürfen. Leider aber war MrHawks strikt gegen Essen und Trinken während des Unterrichts. Er wollte, dass wir uns eifrig Notizen machten.

Ich brauchte keine Notizen, denn ich hatte ein gutes Gedächtnis. Ich hörte ihm zu und erinnerte mich später an sämtliche Einzelheiten. Es wäre wohl kein guter Gedanke, das MrHawks zu erklären, folglich schrieb ich mit und wünschte mir, ich hätte Kaffee und Muffins dazu. Außerdem wünschte ich mir, ich würde nicht darüber nachgrübeln, wen Gunner wohl zum Homecoming-Ball mitnahm. Ich war mir nicht sicher, dass er allein hinging. Brady würde Ivy dabeihaben. Um das zu wissen, brauchte ich gar nicht erst zu fragen. Na, und mir stand der Sinn eh nicht nach Dates und Schulbällen. Ich hatte ganz andere Sorgen.

Dass es mich interessierte, mit wem Gunner zum Ball ging, war kein gutes Zeichen und absolut überflüssig. Dennoch ging mir während MrHawks’ Ausführungen über Auslandspolitik und Landesverteidigung ständig dieses bescheuerte und im großen Weltgefüge ganz und gar unwichtige Highschoolevent durch den Kopf. Es war doch bloß eine Tanzveranstaltung. Da musste ich wirklich nicht hin. Auf den in meinem Juniorjahr war ich schließlich auch nicht gegangen. Stattdessen hatte ich… betrunken auf einer Party rumgehangen.

Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerung daran zu verscheuchen, und konzentrierte mich wieder auf MrHawks. Über etwas anderes brauchte ich mir keine Gedanken zu machen. Ich wollte, dass Nonna stolz auf mich war, und meinen Highschoolabschluss machen. Dann würde ich meiner Mutter zeigen, dass ich kein Loser war, und Kids darin unterstützen, nicht dieselben Fehler zu begehen wie ich. Würde versuchen, sie vor einem Leben mit Drogen und dem damit verbundenen Horror zu bewahren. Jedes Leben, das ich rettete… würde ich für Poppy retten… und Quinn.

Wieder ließ sich die Dunkelheit in meiner Brust nieder, und bei dem Gedanken an die beiden wurde mir ganz schlecht. Unvermittelt hatte ich Quinn vor mir, wie sie mich mit ihrer Zahnlücke anlächelte. Diesen Vorderzahn hatte sie sich bei einem Sturz ausgeschlagen und konnte nun nicht mehr pfeifen. Über ihre Versuche hatten wir uns schlappgelacht. Quinn war so eine glückliche Dreijährige gewesen. Sie hatte mir nähergestanden als mein eigener kleiner Bruder, der nach der Schule ständig Sport trieb oder etwas mit und unserer Mutter und seinem Vater unternahm. Sie bildeten eine Familieneinheit, in der mir der Zugang eigentlich immer verwehrt worden war.

Poppy und Quinn waren meine Familie gewesen. In meinem Hals bildete sich ein Kloß, und ich schluckte schwer. Ich durfte während des Unterrichts nicht zusammenbrechen. Also hörte ich MrHawks angestrengt zu und schrieb jedes Wort nieder, das aus seinem Mund kam. Machte ein Spiel daraus, alles festzuhalten. Nur damit würde ich den Unterricht durchstehen, ohne in Tränen auszubrechen.

»Alles okay?«, flüsterte Asa mir zu und beugte sich zu mir herüber.

Er war erst nach dem Gong in den Unterricht gekommen, weshalb wir uns nicht mehr unterhalten konnten.

Am Samstagabend hatte ich nie die Gelegenheit dazu gehabt, ihm alles Gute zum Geburtstag zu wünschen. Dafür würde ich mich entschuldigen müssen. Ich rang mir ein Lächeln ab und nickte.

Überzeugt wirkte er nicht, was wohl daran lag, dass ich meinen Gemütszustand doch nicht ganz verbergen konnte. Auch wenn ich mein Bestes versuchte. MrHawks fing an, unsere Hausaufgaben auf den Videobildschirm zu schreiben, der inzwischen das Whiteboard ersetzte. Auf die Art brauchte er nicht mal mehr aufzustehen. Dabei hätte ihm bei seiner Liebe für Zuckerschnecken ein bisschen mehr Bewegung wahrlich gutgetan.

»Ich habe am Samstag gar nicht viel von dir zu sehen gekriegt«, meinte Asa dann.

»Tut mir leid. Aber es waren immer so viele Leute um dich rum… Außerdem bin ich früh gegangen. Ich bin nicht so der Nachtschwärmer. Ich schlafe gern.« Eine bessere Lüge hatte ich nicht parat.

Er lachte in sich hinein. »Ein interessantes Mädchen bist du!«

Was sollte ich darauf antworten?

»Du hast ja mitgeschrieben, als würde dein Leben davon abhängen. Hast du alles erfasst?«

»Das meiste wohl schon«, meinte ich achselzuckend. »Zumindest hab ich’s versucht.«

Er zog eine Augenbraue nach oben und lehnte sich zu mir. »Kann ich mir deine Notizen borgen? Ich war zu sehr damit beschäftigt, dich zu beobachten, und habe sicherlich nicht alles mitbekommen. Wenn ich überhaupt etwas mitbekommen habe.«

Ich wollt gerade nicken, als MrHawks sich laut räusperte. Beide wandten wir uns nach vorn. Er funkelte uns über seine Brille hinweg zornig an. »Soll ich mehr Hausaufgaben aufgeben? Reicht Ihnen das nicht?«

»Nein, Sir, das passt schon«, erklärte Asa mit gedehnter Stimme und klang ein wenig belustigt. Ich konzentrierte mich auf meine Arbeit vor mir und sah nicht mehr in seine Richtung.

Asa lachte, aber ich lächelte nicht einmal.


Als der Gong ertönte, sprach ein Typ hinter Asa ihn auf das anstehende Homecoming-Spiel an, und ich verkrümelte mich. Erstaunlicherweise befanden sich eine Menge seltsam gekleideter Schüler in den Gängen, die sich wirklich voll im Neunzigerstil zurechtgemacht hatten. Ich fand ja, ein Tag im Stil der Siebziger hätte mehr gebracht. In dieser Zeit hatte man viel coolere Klamotten. Diese Neunziger-Geschichte wirkte einfach nur wie eine miese Folge von Friends. Das war die absolute Lieblingsserie meiner Mutter, weshalb allein schon der Gedanke daran einen Haufen schlechter Erinnerungen in mir wachrief.

Als ich auf den Gang trat, stand Brady neben der Tür. Er hatte dort offensichtlich auf mich gewartet, denn er suchte meinen Blick. Sofort verspürte ich Befangenheit. Wie ich das hasste! Der Kuss hatte alles verändert, und ich hätte ihn so gern ungeschehen gemacht. Davor war unser Verhältnis viel entspannter gewesen. Nun kam es mir vor, als müsste ich etwas vor der Welt verbergen, und dafür fehlte mir einfach die Energie. Ich verbarg auch so schon genug.

»Hey!« Er wirkte ein wenig nervös. Na toll, er fühlte sich auch unbehaglich. Trotz unseres kurzen Gesprächs gestern.

»Hallo!« Krampfhaft überlegte ich, was ich ihm sagen konnte. Ein Mädchen in Latzhose, deren einer Träger herunterbaumelte, und einem bauchfreien Top darunter kam vorbei. Ein schrecklicher Look, aber sie lag damit goldrichtig. Rachel aus Friends hatte mehr als einmal Latzhosen angehabt. Igitt.

»Du hast auch nichts Neunzigermäßiges an? Ihr habt es echt leicht mit euren Trikots.«

Brady war der Quarterback der Footballmannschaft. Alle in der Schule schienen ihn anzubeten, insbesondere an den Spieltagen. Das kapierte ich nicht. Brauchte man nicht ein ganzes Team dazu, um ein Spiel zu gewinnen?

Grinsend sah sich Brady um. »Yeah. Aber du hast dich ja auch nicht verkleidet. Wo bleibt dein Schulgeist?«

»Den verspüre ich einfach nicht. Vor allem, wenn das bedeutet, dass ich mich jeden Tag albern verkleiden muss. Da passe ich lieber.«

Bradys Grinsen wurde breiter, dann lehnte er sich nahe zu mir und flüsterte: »Das kann ich nachvollziehen.«

»Na, na, na, du bist der Quarterback dieses ach so besonderen Teams. Da sollte dir das ein Anliegen sein!«, schoss ich zurück.

Er schien mir die Bemerkung nicht krummzunehmen. »Ich habe nur ein Anliegen: zu gewinnen. Diesen Blödsinn beachte ich gar nicht.«

Das sah Brady eigentlich gar nicht ähnlich. MrFootballstar. In diesem Moment kam irgendein Typ vorbei und klopfte ihm auf den Rücken. »Großartige Woche«, sagte er und lächelte Brady an, als wäre er ein Allroundgenie, das alles könnte: den Ball werfen, den Ball fangen und damit Touchdowns erzielen. Ein schreckliches Klischee.
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Ich hab’s nicht so mit Bällen


Vorhin im Gang war Willa mir gegenüber wieder lockerer drauf gewesen. Mit dem Erfolg, dass ich jetzt das Dauergrinsen nicht mehr aus dem Gesicht kriegte. Vielleicht bekam ich ja doch noch eine Chance, was uns beide anging. Jedenfalls versuchte sie eindeutig, sich trotz des Kusses in meiner Gegenwart nicht unwohl zu fühlen. Darüber war ich heilfroh. Denn ich wollte mehr Küsse. Mehr Willa. Von Gunners Seite hatte ich nichts zu befürchten, denn der hatte sich bereits mit Serena zusammengetan und würde sich wegen Willa garantiert nicht einen Blowjob und Sex in der Homecoming-Nacht durch die Lappen gehen lassen.

Nur noch Ivy stand im Weg, die ich zwar los sein, ihr gegenüber aber nicht grausam sein wollte. Dummerweise hatte ich die Sache so lang schleifen lassen, ohne je daran zu denken, was geschähe, wenn jemand wie Willa in mein Leben trat. Den Gedanken, Ivy wehzutun, fand ich nicht so prickelnd, aber sosehr ich mir auch den Kopf zerbrach, eine schmerzlose Methode fiel mir einfach nicht ein. Dabei war ich im Geiste schon die verschiedensten Szenarien durchgegangen.

Immer kam ich darauf zurück, dem noch unentschlossenen Nash ein bisschen Cash hinzuschieben, damit er sie zum Ball bat. Ivy würde ihm einen Korb geben, doch wenn er ihr darauf sagte, dass ich mit Willa flirtete, würde sie sich höchstwahrscheinlich einverstanden erklären, um mir eins auszuwischen. Auf die Art würde ich es zu ihrer Entscheidung machen anstatt meiner, und sie wäre nicht verletzt.

Manipulation ohne Ende, und mir war auch nicht ganz wohl dabei. Verdammt. Warum hatte ich Ivy bloß gefragt? Obwohl, eigentlich war es mir klar. Es hatte sich einfach angeboten.

Schließlich verkündete der Gong, dass es Lunchzeit war. Wie immer in der Homecoming-Woche, bekamen die Footballspieler ein Spezialessen, das ihnen von den Cheerleadern und Fördervereinsmitgliedern kredenzt wurde. Bei dem Gedanken an die Pizza, die es heute geben würde, lief mir schon das Wasser im Mund zusammen, und mein Magen knurrte gleich noch lauter. Außerdem würden die meisten der Cheermoms Kuchen und Gebäck beisteuern. Ich machte mir Hoffnungen auf ein paar dieser göttlichen Brownies mit Karamellglasur von Ivys Mom. Letzte Woche hatte ich sie ihr gegenüber erwähnt, als sie mich nach meinem Lieblingsnachtisch gefragt hatte.

Wieder bekam ich wegen Ivy ein schlechtes Gewissen, das ich aber schnell verdrängte. Lieber hielt ich nach Willa Ausschau und entdeckte sie schließlich, wie sie gemeinsam mit Gunner auf die Cafeteria zuging.

Ich will nicht lügen. Mich packte ein klein wenig die Eifersucht. Gunner lachte über etwas, das sie sagte. Je öfter ich die beiden zusammen sah, desto schwerer fiel es mir, meine Dauergereiztheit gegenüber ihm in den Griff zu kriegen. Der machte ihr doch etwas vor. Er war kein Einfrauenmann. Noch nie gewesen. Willa war anders. Und meine Freundschaft zu Gunner auch. Sie brach langsam entzwei. Ihretwegen. Und auch wenn mir das nicht gefiel, war ich machtlos dagegen.

Doch für Willa lohnte sich das. Ihr Anblick genügte schon, dass ich mich besser fühlte. Ich fand es cool, dass sie zu ihren Röcken Chucks trug. Das sah süß aus. Fast so, als sei sie aufgewacht und hätte beschlossen, sich girlyhaft zu kleiden, hätte sich dann gesagt, scheiß drauf, und wäre vor dem Gehen doch lieber in Turnschuhe geschlüpft.

»Mom hat deine Brownies gebracht«, hörte ich Ivy sagen, und dann ließ sie den Arm auch schon unter meinen gleiten und schlang sich um mich. Als würde sie befürchten, sonst hinzufallen. Mein Magen verknotete sich. Wie bekam ich sie bloß los?

»Danke«, erwiderte ich und meinte es auch so. So, wie ich Ivy kannte, würde sie mich in dieser Woche jeden Tag mit Brownies versorgen. Und zeigte mir damit einmal mehr, was für ein Arsch ich war, weil ich nicht mit ihr auf den Homecoming-Ball gehen wollte.

»Außerdem habe ich dafür gesorgt, dass du Cheesy Bread samt dieser Soße kriegst, die du so magst. Ich weiß doch, das liebst du.«

Gleich fühlte ich mich noch mieser. Alles wäre einfacher, wenn sie eine Nervensäge gewesen wäre. Sie aber überhäufte mich mit Nettigkeiten, und ich fühlte mich schrecklich.

»Super. Danke.«

Als wir in die Cafeteria traten, hing sie immer noch an mir, damit auch ja jeder sah, dass ich vergeben war. Oder zumindest hätte sie das gern so gesehen. Nicht, dass es die anderen Mädchen sonderlich gejuckt hätte. Die flirteten ja teilweise nur deshalb mit mir, um sie sauer zu machen. Wann würde sie endlich begreifen, dass ich ihren Wunsch nach einer engen Beziehung nicht teilte?

Ich schielte zu Gunner und Willa hinüber und entdeckte, dass sie sich mit ihm an unseren Tisch setzte. Interessant! In der Homecoming-Woche durfte jeder aus dem Footballteam zum Essen jemanden zu sich an den Tisch einladen, und Gunner hatte sich für Willa entschieden. Ich musste Ivy einladen. Verdammt, schließlich hatte sie dafür gesorgt, dass ich Cheesy Bread und Brownies bekam. Immerhin war der Stuhl auf Willas anderer Seite noch frei, und ich eilte darauf zu, bevor mir ein anderer zuvorkam. Damit müsste Ivy klarkommen.

»Seit unserem Freshman-Jahr haben wir kein Spiel mehr verloren, ganz ehrlich, und das bleibt auch so!«, gab Gunner gerade vor Willa an. Als ich mich an ihre andere Seite setzte, warf sie mir einen Blick zu. Gunner saß am Tischende und Willa rechts von ihm mit Blick zur Tür. Sie wollte wohl den Fluchtweg im Auge behalten, falls sie vor uns allen fliehen musste.

»Das ist die richtige Einstellung!«, sagte ich.

Willa lächelte mich an. »Das wird mein erstes Spiel. Ich hoffe, ihr seid auch wirklich solche Footballgötter, wie ihr behauptet. Ich feure nicht gern Loser an.« Ihr scherzender Tonfall brachte mich zum Grinsen. Das und die Tatsache, dass sie zu unserem Spiel kam. Damit hatte ich gar nicht gerechnet. Mein erfreutes Lächeln erlosch bei dem Gedanken, mit wem sie wohl kommen mochte. Womöglich kam mir nicht nur Gunner in die Quere. Gab es weitere Kandidaten?

»Mit wem kommst du denn?« Hatte sie für den Homecoming-Ball vielleicht ein Date, und ich hatte es nicht mitbekommen?

Sie zuckte die Achseln. »Ich komme allein.« Die meisten Mädchen, die ich kannte, wären nicht so cool zuzugeben, dass sie keine Begleitung für das Spiel hatten. Tja, die beiden einzigen Freunde, die Willa hatte, würden auf dem Spielfeld stehen. Von Maggie abgesehen, hatte ich noch nie mitbekommen, dass sich eines der Mädchen mit Willa unterhielt. Als hätte sie von der anderen Tischseite aus meine Gedanken gelesen, wo sie und West gerade Platz nahmen, meldete sich Maggie jetzt zu Wort: »Wir können doch zusammen gehen. Ich brauche immer jemanden, mit dem ich zusammensitze, wenn West spielt.«

Am liebsten hätte ich meiner Cousine dafür, dass sie so toll war, einen High-five gegeben. Dabei hatte sie noch vor einem Monat nicht mal gesprochen. Zumindest mit niemandem außer West. Für die restliche Welt war sie stumm. Sie hatte einen weiten Weg hinter sich.

»Du kannst nach dem Spiel auch mit West und mir zum Ball fahren«, setzte sie hinzu.

Der Gedanke gefiel mir. Vor allem, wenn ich es schaffte, die Sache mit Ivy zu beenden. Wobei ich immer noch am Grübeln war, wie ich das möglichst behutsam über die Bühne brachte.

»Oh, okay. Aber ich hatte gar nicht vor hinzugehen.«

Maggie bohrte nicht weiter nach, sondern nickte einfach.

»Du hast kein Date?« Nash wackelte mit den Augenbrauen, als stünde er kurz davor, sie zu fragen.

»Nein, ich hab’s aber auch nicht so mit Bällen«, erwiderte Willa.

»Da bin ich ja froh, dass du wenigstens zum Spiel kommst.« Ich hoffte, ich konnte das Thema wechseln, bevor es in eine ungewünschte Richtung driftete.

»Welche Farbe hat dein Kleid, Maggie?« Ivy verfestigte ihren Klammergriff.

Nach einem kurzen Blick zu Ivy sah Maggie wieder zu mir. Gesprächen über Mode konnte sie nichts abgewinnen. »Ähm, das weiß ich noch gar nicht.«

Mom hatte vor, diese Woche mit Maggie ein Kleid zu kaufen. Dabei hatte Maggie in der Hinsicht gar nicht gedrängelt, und vermutlich war Mom auch wirklich heißer auf die Shoppingtour als Maggie selbst. Die wäre vollauf damit zufrieden gewesen, irgendwas von ihren alten Klamotten anzuziehen.

»Ernsthaft? Ich habe meins schon im August gekauft: einen Traum aus golden schimmernden Stoff, der genau an den richtigen Stellen eng anliegt.«

Ohne darauf zu reagieren, wand ich mich aus Ivys Griff. Als sie versuchte, sich wieder festzuhalten, reagierte ich gereizt. »Ich muss essen«, erklärte ich und riss mich los. Manchmal fiel es schwer, nett zu ihr zu sein. Ihr verletzter Blick setzte mir trotzdem zu. Verdammt!
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Fängst du als Nächstes an, sie zu füttern?


Ivy war fast schon nervig. Nein, das war nett ausgedrückt. Sie nervte mich total. Man hätte Ohrstöpsel haben müssen, um nicht mitzubekommen, wie sie mit ihrer schrillen Stimme ständig um die Aufmerksamkeit des ganzen Tisches heischte. Viel lieber hätte ich mit dem Lunchpaket, das Nonna mir eingepackt hatte, und einem Buch an einem der Picknicktische draußen gesessen und die Ruhe genossen.

Doch Gunner, der mir gefolgt war, hatte mich gebeten, mit ihm zu essen, und ich hatte, ohne groß nachzudenken, Ja gesagt. Dabei kam ich jetzt schon tagelang an ihrem Tisch vorbei und wusste, es saßen haufenweise Leute wie Ivy dort, auf die ich keinen gesteigerten Wert legte.

Zu diesem Zeitpunkt hätte Poppy garantiert angefangen, mir ins Ohr zu flüstern und sie dabei nachzuäffen. Und ich hätte vergeblich versucht, nicht loszuprusten. Bei dem Gedanken zog sich mein Herz zusammen. Ich vermisste sie so.

Brady beugte sich zu mir. »Der Ball wird ein Spaß. Du solltest hingehen«, raunte er mir zu, griff nach einem Teller mit Käsepizza und stellte ihn vor mich. Ich aß nur Käsepizza. Es gab drei andere Sorten zur Auswahl, die von reichlich aufgetussten Müttern auf die Tischmitte gestellt worden waren. Keine Ahnung, wozu das alles. Es kümmerte mich auch nicht. Was mich dagegen kümmerte, war, dass mir Brady die richtige hingestellt hatte.

»War das ein Zufallstreffer?«

Er bedachte mich mit einem zufriedenen Grinsen. »Nein. Schließlich habe ich schon mehr als einmal Peperoni von deinen Pizzen entfernt, Miss Ich-esse-nur-Käse-auf-meiner-Pizza.«

Er erinnerte sich. Das alberne Gefühl in meinem Magen hätte verschwunden sein müssen, doch stattdessen wurde es alberner, und ich hasste es, dass ich inzwischen lächelte. Mein Blick fiel auf seine Lippen, und ich wusste noch sehr genau, wie sie geschmeckt hatten. Wie sehr ich den Kuss genossen hatte. Wie sehr ich ihn nicht hätte genießen sollen.

»Du hast gedacht, ich würde mich nicht mehr daran erinnern? Was dich angeht, habe ich kaum etwas vergessen.« Er sprach noch immer so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

»Als Nächstes fängst du an, sie zu füttern, hm?«, fragte Gunner laut, und wir zuckten beide zusammen.

Ich sah zu Gunner, der lächelte, als würde er scherzen, doch seine Augen sagten etwas anderes. Mit dem Lächeln ging ein zorniger Blick einher, und der war auf den Jungen neben mir gerichtet. Plötzlich lag Spannung in der Luft, und ich freute mich nicht länger auf das Pizzastück auf meinem Teller.

»Wollte nur höflich sein«, erwiderte Brady in knappem Ton, denn er wusste genau, dass Gunner wütend war.

Anstatt zu antworten, verdrehte Gunner die Augen, griff nach einem Teller und nickte gleichzeitig jemandem zu. Ich verstand nur Bahnhof.

Sekunden später fiel der Groschen. Denn eine Blondine mit wirklich langem Haar und einer Oberweite, die weit über dem Durschnitt der Highschoolschülerinnen lag, tänzelte auf ihn zu. Er schob seinen Stuhl zurück, sodass sie sich auf seinen Schoß setzen konnte. Er hatte sie durch sein Kopfnicken mal schnell klargemacht. Ekelhaft.

»Wenn Kimmie das sieht, gibt’s Ärger«, murmelte Brady, und ich wandte mich von ihm zu Gunner und dem Mädchen.

»Wenn er einen Aufstand provozieren will, spielt er Serena und Kimmie gegeneinander aus. Das ist seine unreife Art, sein Ego aufzublähen.« Brady flüsterte so leise, dass ihn Gunner nicht hören konnte. Der Gunner, den ich vom Baumhaus kannte, hatte mit dem Typen, der hier gerade voll den Footballstar raushängen ließ, nichts gemein.

»Oh«, erwiderte ich nur, denn ich wollte nicht über ihn herziehen. Immerhin war er mein Kumpel, dem ich mein größtes Geheimnis anvertraut hatte.

Ich hörte, wie Gunner Serena mit seiner tiefen Stimme etwas zuflüsterte, woraufhin sie laut loskicherte. Eifersucht beschlich mich, und das wurmte mich. Es gab ja gar keinen Grund dazu. Gunner war nur ein guter Freund. Das Beste war, mich einfach lächelnd weiter mit Brady und Maggie zu unterhalten. Alles andere war dämlich.

Für mich konnte das Mittagessen gar nicht schnell genug zu Ende sein.

Ivy belegte Brady mit Beschlag, und ich konzentrierte mich auf meine Pizza und wünschte mir erneut, ich könnte mit meinem Buch draußen sitzen. Sobald ich aufgegessen hatte, würde ich mich mit der Ausrede, auf die Toilette zu müssen, aus dem Staub machen. Dort würde ich bleiben, bis der Gong ertönte. Ich war gern allein. Es gab mir Zeit, mich daran zu erinnern, was hinter mir lag und welches Ziel ich verfolgte. Durch das Zusammensein mit Gunner und Brady vergaß ich das manchmal, und das durfte nicht sein. Es wäre nicht fair gewesen.


Vor dem Kursraum stand Brady und fragte mich, ob ich nicht bei ihm, West und Maggie sitzen wolle. Was ich gerne tat. Auf die Art ging die letzte Stunde im Nu vorbei und hielt mich einstweilen von meinen verwirrenden Gedanken über Gunner ab. Ich hatte größere Probleme.

Ich nahm mir vor, Gunner bei unserer Heimfahrt zu sagen, dass ich beim Essen lieber für mich saß. In der vergangenen Woche hatte er mich vor seinem Footballtraining immer nach Hause gebracht, aber heute fiel es aus, damit sich die Spieler nach dem großen Spiel am vergangenen Wochenende ausruhen konnten. Entsprechend würde er nicht gleich weiterfahren müssen, und ich hätte Zeit, um mit ihm darüber zu reden.

Bevor ich den Kursraum verließ, gab mir Maggie ihre Handynummer, und ich erklärte ihr, ich könne ihr nicht simsen, da ich kein Handy hätte, sie jedoch vom Festnetz meiner Oma anrufen könne. Statt eines verdutzten Blicks schenkte sie mir ein verständnisvolles Lächeln, und dann trennten wir uns.

Erst als ich auf dem Parkplatz zu Gunners Pick-up gehen wollte, merkte ich, dass der gar nicht mehr da stand. Ich sah mich um, ob er ihn vielleicht umgeparkt hatte, aber vergeblich. Gunner musste mich vergessen haben. Fast so, als sei er sauer auf mich. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es so war. Am Tisch hatte plötzlich diese spannungsgeladene Atmosphäre geherrscht, die ich mir gar nicht erklären konnte. Klar, ich war eifersüchtig auf Serena gewesen, so ungern ich es zugab. Aber gesagt hatte ich es ihm nicht. Er hatte keinen Grund, sauer auf mich zu sein.

In den vergangenen acht Monaten hatte ich mich mit ganz anderen Problemen auseinandersetzen müssen. Da war ein Typ, der ohne mich wegfuhr und mich nach Hause laufen ließ, ein Dreck dagegen. Das würde ich überleben.


[image: Kapitel 28 – Maggie]


Hallo, Sohn


Die dunklen Haare und haselnussbraunen Augen meines Bruders zeugten davon, dass er ein waschechter Lawton war. Unserem Vater war er wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich nicht. Kein bisschen. Was Sinn machte, nachdem sein Blut ja nun mal nicht in meinen Adern floss. Rhett hatte links von mir Platz genommen. Beide saßen wir auf braunen Lederstühlen vor dem väterlichen Schreibtisch.

Rhett war in der letzten Stunde überraschend in der Schule aufgetaucht und meinte, unser Vater wünsche sich um drei Uhr eine Unterredung mit uns und er wolle dafür sorgen, dass sich keiner von uns beiden verspäte. Das hatte mich stutzig gemacht, denn auf die Art waren wir noch nie ins Arbeitszimmer dieses Mannes zitiert worden. Zumindest nicht gemeinsam. Komisch.

»Hat er gewusst, dass du kommst?«, fragte ich Rhett, der diesem Treffen gelassen entgegenzusehen schien.

Er nickte. »Na ja, er hat mich gebeten zu kommen. Und bei mir ging’s nur heute.«

Hatte er sich denn gar nicht nach dem Grund für diese Unterredung erkundigt? »Du bist auf seine Bitte hin also einfach hergefahren?«

Rhett rutschte auf seinem Sitz herum und wirkte auf einmal etwas nervös. »Japp«, lautete seine schlichte Antwort.

Da Rhett ohnehin der Auserwählte war, ließ er unseren Vater normalerweise ständig auflaufen. Insofern war es seltsam, dass er schnurstracks angehechelt kam. Irgendetwas musste für ihn dabei rausspringen…

»Er verspätet sich.« Ich hasste es zu warten. Und mit diesem Mann sprach ich eh nicht gern, in seinem Arbeitszimmer schon gleich gar nicht. Ein Ort, an den ich sonst nie eingeladen wurde. Die Wände waren mit Bücherregalen gesäumt, und hinter seinem Schreibtisch hing ein Gemälde, das vermutlich eine Million Dollar gekostet hatte. Familienfotos gab es keine. Nur ein Bild vom letzten Jahr, das ihn und Rhett auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung zeigte, stand auf dem Schreibtisch. Rhett durfte ihn dorthin begleiten, ich natürlich nicht. Niemals.

»Hast du was Besseres zu tun?« Rhett grinste dreckig und sah dabei unserem Vater erschreckend ähnlich. Hilfe! Ich wollte keine Abneigung gegen meinen Bruder entwickeln, nur weil er wie mein Lieblingshassobjekt aussah.

Hinter uns ging die Tür auf, und Rhett warf einen Blick zurück und schien sich zu freuen, dass dieses armselige Sackgesicht hereinkam. Ich dagegen freute mich nur, dass ich das Gespräch nun endlich hinter mich bringen konnte. Ich fühlte mich unwohl hier drin.

»Hey, Dad.« Rhett sagte es total beiläufig. Sie führten eine Beziehung, zu der ich keinen Zugang hatte.

»Hallo, Sohn«, erwiderte er. Das war auch so was, das mich früher getroffen hatte. Dass er Rhett mit »Sohn« ansprach und mich mit »Gunner« oder »Junge«. Solche Dinge hatten mich als Kind geprägt. Mich verändert.

Hatten mich gelehrt, niemandem zu vertrauen und niemanden zu lieben. Vielen Dank, Alter.

»Freut mich, dass du rechtzeitig herkommen konntest, Gunner«, sagte er dann in dem herablassenden Tonfall, den er für mich und diejenigen reservierte, die er nicht mochte. Fucker!

Ich funkelte ihn mit gelangweilter und uninteressierter Miene an, ging auf seine Bemerkung jedoch nicht ein.

»Als ich bei ihm in der Schule erschienen bin, ist er gern mitgekommen.« Rhett versuchte, die angespannte Stimmung aufzulockern, aber das war sinnlos. Er hatte schon immer versucht, zwischen mir und unserem Vater zu vermitteln. Er kapierte nicht, warum ich der ungeliebte Sohn und er das Goldkind war. Doch selbst wenn er es getan hätte, hätte ich an seiner Liebe zu mir nicht gezweifelt. In Kindertagen war Rhett immer für mich da gewesen.

Wenn ich und dieser Mann sich in einem Raum befanden, lag automatisch Spannung in der Luft. Ich fragte mich oft, ob er inzwischen geschnallt hatte, dass ich die Wahrheit kannte. Über Nacht hatte ich mich von dem kleinen Jungen, der versuchte, sich bei ihm einzuschmeicheln, in jemanden verwandelt, der ihm möglichst aus dem Weg ging.

»Natürlich ist er das«, erwiderte mein Vater, als wäre das etwas Schlechtes und würde nur meine Wertlosigkeit beweisen. Tatsächlich wäre ich viel lieber in der Schule geblieben. Ja, verdammt, mir wäre es sogar lieber gewesen, wenn mir jemand stattdessen die Augen mit Nadeln ausgestochen hätte! Alles war angenehmer als ein Besuch bei Satan.

»Nachdem ich mich heute Nachmittag mit wichtigen Angelegenheiten beschäftigen muss, lasst mich zur Sache kommen«, begann er und sah mich mit einem Blick an, der sagte, ich solle es bloß nicht wagen, zu sprechen oder Einwände zu erheben. Dabei interessierte mich das Ganze einen Dreck!

»Als Lawton-Erbe hat Rhett darum gebeten, den Rest seines Treuhandfonds zu bekommen, damit er in diesem Sommer mit Freunden eine Europareise unternehmen kann. Das halte ich für eine vernünftige Bitte. Er soll seine letzten Jugendjahre genießen, bevor er den Druck dieses Imperiums zu spüren bekommt. Ich habe ja für euch beide Treuhandfonds eingerichtet, damit ihr nach eurem Collegeabschluss ein gewisses Startkapital besitzt. Daran möchte ich jetzt auch nicht rühren, weshalb ich ihm einen Teil seines Erbes gebe. Ursprünglich hatte eure Mutter gefordert, es gleichermaßen zwischen euch aufzuteilen. Ich war jung und habe zugestimmt. Inzwischen haben sich die Dinge allerdings geändert, und nachdem Rhett einmal erbt, was sein Urgroßvater aufgebaut hat, ist es nur fair, dass du, Gunner, abgesehen von dem Treuhandfonds, der in deinem Namen ausgestellt worden ist, anders als ursprünglich geplant, keinen Teil des Lawton-Vermögens erhältst. Ich habe die Konten entsprechend geändert, sodass eines nun Rhetts Geldanlagen und eines seinen derzeitigen Lebenshaltungskosten vorbehalten ist.«

Während er sprach, geriet ich in Wallung, und die Ader auf meiner Stirn, die sich hervorhob, wenn ich wütend war, pulsierte. Das spürte ich. Noch so etwas, das kein Lawton-Merkmal war. Sosehr mich das Ganze auch aufwühlte, hatte ich es in den letzten Jahren doch geschafft, mich abzuhärten. Ich würde nicht weinen oder um die Liebe dieses Mannes betteln. In Wahrheit wollte ich dieses verdammte Geld ja gar nicht. Nichts davon. Ich würde dieser Stadt den Rücken kehren und ihm beweisen, dass ich einen armseligen Millionär aus einer Kleinstadt in den Südstaaten übertrumpfen konnte. Ich war kein Lawton. Ich war jemand anderes, und ich wollte wissen, wer, zum Teufel, das war.

Wieso hatte ich mich eigentlich die ganze Zeit ahnungslos gegeben? Hatte ich mir Peinlichkeiten ersparen wollen? Meine Mutter beschützen? Ganz sicher mal hatte sie nicht versucht, mich in Schutz zu nehmen. Und überhaupt: Wo steckte sie eigentlich jetzt? Im Country Club, wo sie es gerade mit dem Tennislehrer trieb? Nicht imstande, länger zu sitzen, sprang ich auf und richtete meinen zornigen Blick auf den Mann, den ich jahrelang als meinen Vater ausgegeben hatte.

»Das ist mir egal. Rhett kann alles haben, was dir gehört. Selbst den Treuhandfonds, den ich behalten dürfte. Mit diesem Lawton-Bullshit habe ich nichts zu schaffen. Ich möchte deinen Namen nicht. Ich will auch nichts von dir erben. Diese Familie ist ein gottverdammter Witz. Aber eines möchte ich– ich möchte wissen, wer mein Vater ist. Ich weiß, dass du es weißt. Ich weiß, dass Mom es weiß. Entweder sagt ihr mir, wessen Blut in meinen Adern fließt, oder ich erzähle dieser Stadt, die unseren Familiennamen so in Ehren hält, dass ich ein Bastard aus einer von Moms Affären bin!«

Es war raus. Alles, was ich ihm schon immer hatte sagen wollen. Direkt durchdacht hatte ich es nicht. Ich war mir mehr als sicher, dass Rhett komplett ahnungslos war, und angesichts der Tatsache, dass er nichts dagegen hatte, dass unser Vater ihm alles überschrieb, stiegen Zweifel an ihm und daran, wie wir zueinander standen, in mir hoch. Das hier war nicht mein großer Bruder, der immer an mich gedacht und sich für mich eingesetzt hatte. In gewisser Hinsicht benahm er sich wie mein Vater, und das machte mich fertig.

Der Mann, der sich mein ganzes Leben als mein Vater ausgegeben hatte, stand auf und erwiderte meinen zornigen Blick. »Woher hast du das? Von deiner Mutter?« Mit jedem Wort hob sich seine Stimme mehr.

Ich lachte. Nicht belustigt, sondern hart und bitter wie jemand, in dem so viel Hass steckt, dass er für seinen Gegner nur Hohn übrig hat.

»Das warst du selbst. Ich war zwölf. Es war noch nie deine Stärke, deine Stimme zu senken, wenn du Mutter anbrüllst.«

»Du wiederholst kein einziges Wort!«, drohte er.

Wieder brach ich in manisches Gelächter aus. »Ach nein? Und wie willst du mich stoppen? Indem du mich rauswirfst? Das wäre eine großartige Idee. Ich packe meine Taschen und stelle dann mit meiner Geschichte Kontakt zu sämtlichen Nachrichtensendern von hier bis Nashville her. Die werden sich nach diesem pikanten Lawton-Tratsch nur so die Finger lecken. Und die ganze Welt wird erfahren, dass du deinen Schwanz nicht mehr hochkriegst.«

Ich genoss es zu sehen, wie sein Gesicht knallrot anlief. Hätte er in diesem Moment einen Herzinfarkt bekommen und wäre tot umgefallen, hätte ich überhaupt nichts dagegen gehabt. Hätte genüsslich beobachtet, wie er stirbt. So sehr hasste ich ihn.

»Herrgott, Gunner, was ist denn los mit dir?« Rhett hatte endlich seine Sprache wiedergefunden.

Ich hielt meinen Blick weiter auf seinen Vater gerichtet. Falls er wirklich starb, wollte ich es auf keinen Fall verpassen. »Du wolltest alles, Bruder. Jetzt hast du es. Hat ja sowieso nie mir gehört.«

»Was redest du für einen Schwachsinn! Ich habe nicht darum gebeten. Das hat er entschieden!«

Diesmal musste ich ihn anschauen. Die Lüge in seinen Augen sehen. »Aber du hast seelenruhig dagesessen, während er dir alles rübergeschaufelt hat, oder nicht? Schon okay, Alter! Ich möchte nicht mit dir tauschen. Ich möchte es allein zu etwas bringen, ohne dass ich alles in den Arsch geschoben kriege.«

Das war die Wahrheit. Ich hatte immer den Druck verspürt, eine Menge beweisen zu müssen. Meiner Mutter, diesem Mann mir gegenüber und dieser Stadt, die mich für den verwöhnten Erben eines Vermögens hielten. Damit war jetzt Schluss.

»Ruhe!«, brüllte Rhetts Vater.

Während Rhett tat wie geheißen, drehte ich mich wieder zu ihm um und grinste. »Oder was? Denkst du, du könntest mir den Hintern versohlen? Das möchte ich sehen!«

»Du bist eine genauso erbärmliche Kreatur, wie dein Vater es war. Ein undankbarer, fauler Schnorrer, der erwartet, dass die Welt ihm zu Füßen liegt. Ich habe dich als meinen Sohn großgezogen und dir ein Leben gegeben, wie er es nicht hätte tun können. Und genau wie er und deine Mutter hast du meine Großzügigkeit missbraucht. Gäbe es Rhett nicht, würde ich sagen, dass deine Mutter der größte Fehler meines Lebens war.«

»Dad! Was, zum Teufel, ist in dich gefahren?« Rhett klang entsetzt.

»Red ruhig weiter, alter Mann. Nichts, was du sagst, juckt mich im Geringsten. Sag mir, wer mein Vater ist, und ich verzieh mich still und leise. Geh gegen mich an, und ich verklickere der ganzen Welt das kleine schmutzige Geheimnis der Lawtons. Dass ich der Bastardsohn bin.«

Hinter uns wurde die Tür aufgerissen, und die Stimme meiner Mutter peitschte durch den Raum. »Nein!«

Mit noch immer vor Verwirrung und Schock geweiteten Augen wirbelte Rhett zu ihr herum. Ich dagegen löste meinen angewiderten Blick nicht von dem Mann vor mir. Auch er sah meine Mutter an, doch die Drohung in seinen Augen war eindeutig. Er wollte, dass sie mich zur Räson brachte. Viel Glück damit, du Arschloch!

»Mom, Gott sei Dank, die ticken hier gerade voll aus«, rief Rhett, als sei sie die Rettung und nicht die Ursache des Ganzen. Ich hätte wissen müssen, wer mein Vater war. Sie verheimlichte es mir, und dafür hasste ich sie. Sie hatte zugelassen, dass ich mein ganzes Leben von ihrem Mann vernachlässigt und beschimpft worden war, während da draußen irgendwo ein Mann mit derselben DNA wie ich herumlief. Ich wollte ihn kennenlernen. Ich musste wissen, dass etwas an ihm gut war.

»Jungs, raus hier.« Ihre Stimme war hart und kalt. »Sofort!«

Rhett tat es, ich aber drehte mich zu ihr um. Ich würde nirgendwohin verschwinden. »Ich glaube, ich bleibe«, sagte ich in aufreizendem Ton. Sie hatte dieses Monster erschaffen. Nun konnte sie schauen, wie sie das wieder hinbekam, oder mir zumindest ein paar gottverdammte Antworten geben.

»Gunner«, seufzte sie theatralisch. »Ich muss mit deinem Vater unter vier Augen sprechen.«

»Er ist nicht mein Vater. Nenne ihn NIE wieder so.«

Sie hielt inne, und ich rechnete damit, dass sie protestieren würde, doch sie löste ihren wütenden Blick nicht von ihm. »Nein, das ist er nicht. Aber du bist ein Lawton, und das weiß er. Du hast genauso Anrecht auf das Erbe wie Rhett, und auch das weiß er. Und jetzt geh, damit ich ihn daran erinnern kann, wie falsch er liegt.«

»Nenn mich nicht einen Lawton. In meinen Adern fließt nicht sein Blut.« Ich spuckte die Worte aus, als würden sie mir Übelkeit bereiten.

»Und genau da irrst du dich. In dir fließt genauso Lawton-Blut wie in deinem Bruder. Und jetzt GEH!«

Rhett fasste mich am Arm und riss mich zur Tür. »Komm schon«, forderte er, und ich ging mit. Nicht, weil ich mich ihm fügte. Sondern weil ich so verwirrt war. Was, zum Teufel, meinte sie damit, ich sei ein Lawton?
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Alles davon


Ich machte den Kühlschrank auf und holte den gelben Blümchenteller heraus: gegrillter Fisch mit gedämpftem Broccoli und eine Folienkartoffel, alles von Nonna zubereitet. Nach einem langen Marsch war ich gegen fünf nach Hause gekommen. Jetzt hatte ich so einen Bärenhunger, dass ich garantiert nichts übrig lassen und obendrein noch ein Stück Torte verputzen würde.

Gerade wollte ich mir das Essen warm machen, als ich draußen einen Wagen vorfahren hörte. Ich stellte den Teller ab und ging zur Tür, um nachzusehen, wer da kam. Ich tippte auf Gunner, wollte mir aber sicher sein.

Ich hatte recht.

Idiot!

Ich ging zur Anrichte zurück, schnappte mir den Teller und stellte ihn in die Mikrowelle. Gerade, als sich die Glasplatte langsam zu drehen begann, klopfte es an der Tür. Ich erwog, Gunner zu ignorieren. Er kam, um sich zu entschuldigen.

Das war ja auch das Mindeste. Vergeben musste ich ihm deshalb aber noch lange nicht.

Als mir ein Klingelton meldete, dass das Essen warm sei, holte ich den Teller aus der Mikrowelle und stellte ihn auf den Tisch. Ein weiteres Klopfen. Der gab nicht auf! Ich drehte mich um und wollte ihn wütend anfunkeln, stutzte jedoch, als ich seinen Gesichtsausdruck wahrnahm. Er sah völlig fertig aus, und seine Augen waren blutunterlaufen, als hätte er geweint.

Sofort wich meine Wut der Sorge, und ich eilte zur Tür und öffnete sie ihm.

»Was ist los?«, fragte ich, ohne abzuwarten, dass er eine Erklärung abgab.

»Kann ich reinkommen?« Seine Stimme war heiser vor Gefühlen.

Ich ließ ihn herein.

Mit beiden Händen rieb er sich das Gesicht und holte dann tief Luft.

»Ich weiß, wer mein Dad ist.« In seiner Stimme schwang so viel Angst mit, dass sie fast schon nicht mehr wie seine Stimme klang.

Oh! Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Zumindest war niemand gestorben, auch wenn Gunner mindestens genauso mitgenommen wirkte. Schweigend wartete ich ab, dass er fortfuhr. Es wäre mir nicht richtig vorgekommen nachzufragen.

Als stünde er noch immer unter Schock, blickte er ein paar Augenblicke ins Leere. Ob er überhaupt imstande wäre, es mir zu erzählen? Das Ganze war schlimm. Aber ihn zu umarmen schien mir auch nicht richtig.

Nach einer gefühlten Ewigkeit sah er mich an. »Ich bin doch ein Lawton.«

Sein Dad war also sein Dad. Was war so schrecklich daran?

»Und darüber freust du dich nicht?«

Er stieß ein hohles Lachen aus. »Ich bin ein Lawton, doch der Mann da drüben im großen Haus ist trotzdem nicht mein Vater.«

Jetzt war ich verwirrt. Total. Trotzdem wartete ich lieber ab, bis er entschieden hatte, wie und was er mir erzählen wollte, anstatt nachzubohren.

»Das ist so abgefuckt.« Seufzend fuhr er sich mit einem Blick durchs Haar, der an Unglauben und Zorn grenzte.

Wer, zum Henker, war sein Vater? Zwar überwog meine Sorge um ihn, aber ich wollte es trotzdem wissen. Ach was, ich platzte fast vor Neugierde.

»Ich habe ihn kaum gekannt. Es gibt Bilder von mir mit ihm, und auf den Fotos sieht man, dass er mich geliebt hat. Aber jetzt verstehe ich den Hass meines Vaters auf ihn. Und dass meine Großmutter von ihm spricht, als wäre er der Teufel höchstpersönlich. Sie haben ihn so sehr gehasst, wie sie mich verachten.«

Ich musste mir auf die Zunge beißen, damit ich nicht fragte. Das wäre unsensibel gewesen. Ich ging zu ihm und legte meine Hand auf seine. Er drehte seine um und drückte meine, als wäre ich die einzige Hoffnung auf einem sinkenden Schiff.

»Mein Großvater war gar nicht mein Großvater. Jeremiah Gunner Lawton war mein leiblicher Vater.« Er hielt inne, dann sah er mich an, während seine Worte in meinem Kopf nachhallten. »Meine Mutter hat mit ihrem Schwiegervater geschlafen.«

O Gott.

»Es gehört alles mir. Dem Gesetz nach steht alles mir zu. Alles davon.«

Alles wovon?, hätte ich gern gefragt, ließ es aber bleiben.

»Mein vermeintlicher Vater dachte, er hätte meine Mutter genügend unter der Fuchtel, dass nie etwas davon ans Licht käme, aber sie hat sich vor ihm aufgebaut und gedroht, sie würde es der Welt verkünden und mir die Mittel zur Verfügung stellen, um deswegen vor Gericht gehen zu können. Der alte Mann hat ausgesehen, als könnte er einen Mord begehen. Und hat angedroht, mich auf ein Internat zu schicken, woraufhin sie in völlig irres Gelächter ausgebrochen ist und ihn informiert hat, dass ich ihn, wenn ich denn wollte, aus dem Haus werfen könnte. Ich. Diesen Mann rausschmeißen! Scheiße, Willa. Gibt’s das, sag mal? Bin ich überhaupt wirklich wach?«

So allmählich dachte ich schon selbst, ich würde das alles vielleicht nur träumen. Wie musste er sich da erst fühlen? »Ist er immer noch da?« Ich kannte Gunners Hass auf diesen Mann, und es hätte mich nicht überrascht, wenn er ihn vor die Tür gesetzt hätte.

Gunner sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Ich kann doch Rhetts Vater nicht aus dem Haus werfen. Ich will ja gar nicht, dass die Welt davon erfährt. Ich bin nicht nur ein Bastard. Ich bin der Bastard meines Großvaters. Gott, ist das abgefuckt.«

Da hatte er allerdings recht. Abgefuckt traf es. Sehr deutlich sogar. Ich umschloss seine Hand fester. Es war nicht viel, aber mehr Unterstützung konnte ich ihm nicht geben. Diesmal blickte ich ins Leere, während ich mir die Fakten noch mal vergegenwärtigte. Gunner schwieg ebenfalls. Was sollte man dazu auch sagen? Mir brach das Herz bei dem Gedanken, dass alle das Leben dieses Jungen für so beneidenswert hielten, wo es in Wirklichkeit alles war, nur das nicht. Ich wollte ihn in den Armen halten und alles in Ordnung bringen, und diese Empfindung machte mir Angst. Meine Gefühle für Gunner waren wesentlich tiefer als gedacht.

»Rhett ist verschwunden. Er hat Mom angebrüllt und sie als Hure bezeichnet, dann ist er abgerauscht. Sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und weint, und das Arschloch, das offenbar mein… Bruder ist und nicht mein Vater… Scheiße!« Bei dem Gedanken verstummte Gunner und schüttelte den Kopf. »Der ist auch davongestürmt. Als hätte in dem verdammten Haus eine Explosion stattgefunden.«

Die Haustür ging auf, und wir beide fuhren zusammen. Nonna war heimgekommen. Niemand sonst wäre einfach zur Haustür hereingekommen. Vor allem unangekündigt.

Ich nahm meine Hand von seiner weg, und er schob beide Hände in die Hosentaschen. Nonna kam in die Küche und bedachte Gunner mit einem mitleidigen Blick. »So, jetzt setzt ihr beide euch mal hübsch hin, und dann kriegt ihr von mir etwas Gutes zu essen.« Sie hielt einen Teller hoch, den sie mitgebracht hatte. »Hab schon damit gerechnet, dass du hier bist, Gunner.« Dann richtete sie ihren Blick auf mich, in dem ich zwar keine Wut, aber eine leise Warnung entdeckte. Sie hatte die Auseinandersetzung drüben mitbekommen. Ob sie die Wahrheit wohl schon gekannt hatte? Sie arbeitete bereits so lange für die Lawtons… konnten ihr da Geheimnisse wie dieses verborgen bleiben? Ich bezweifelte es.

»So, dann mal guten Appetit. Im Kühlschrank habe ich auch noch eine Mousse-au-Chocolat-Torte. Wenn du heute bei uns übernachten möchtest, dann steht dir das Sofa zur Verfügung, Gunner.« Sie machte sich daran, uns zwei Gläser Eistee einzuschenken.

»Haben Sie es gewusst?«, fragte Gunner sie, als wir beide am Tisch saßen.

Sie hielt inne, sah aber nicht zu uns, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit weiterhin auf die Gläser vor ihr. »Ich hatte so meine Vermutungen«, erwiderte sie schließlich.

Das reichte Gunner als Antwort, und er stellte keine weiteren Fragen mehr. Wir aßen schweigend, und als es so weit war, ins Bett zu gehen, schlief er auf unserem Sofa.
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Nicht um alles in der Welt hätte ich mit ihm tauschen wollen


Weder Willa noch Gunner waren in der Schule. Darüber vergewisserte ich mich in der dritten Stunde und fing dann an, mir Sorgen zu machen. Da war doch etwas faul! Ich warf meine Bücher in meinen Spind und trabte in die rückwärtige Halle, in der der Werkunterricht und Bandproben abgehalten wurden. Vor der Mittagszeit war da nichts los, außerdem verfügte sie über einen Ausgang. Den einzigen, durch den ich unbemerkt entwischen konnte.

Sobald ich begriffen hatte, dass Gunner nicht in die Schule gekommen war, hatte ich ihm eine SMS geschrieben, aber noch hatte ich keine Antwort bekommen. Wenn nur er gefehlt hätte, hätte ich mir weiter keine Gedanken gemacht. Aber wenn er und Willa fehlten, lag die Sache anders. Waren sie zusammen erwischt worden? Scheiße. Würden seine Eltern Willa zwingen auszuziehen? Oder war es etwas Schlimmeres? Tröstete Willa ihn über irgendeinen Blödsinn mit seinem Vater hinweg?

Wie auch immer, ich musste hinfahren und nach ihnen sehen. Willa war nicht von der Sorte Mädchen, die wegen eines Jungen die Schule schwänzte. Mit einem von ihnen oder mit beiden war definitiv was nicht in Ordnung. Vielleicht brauchten sie mich.

Ich rannte zu meinem Pick-up, warf den Motor an und düste, so schnell es ging, zum Lawton-Anwesen, ohne dass ich Aufmerksamkeit erregte. Dass mich die Cops in der Homecoming-Woche mit überhöhter Geschwindigkeit zu fassen bekamen, war das Letzte, was ich brauchte. Nicht, dass sie mich vom Spielen abhalten würden. Selbst die hiesige Polizei wollte, dass unsere Mannschaft gewann.

Wenn unser Coach allerdings herausfand, dass Gunner und ich das Training versäumten, wäre er stinksauer. Ich würde also pünktlich zurück sein müssen, und Gunner genauso. Was auch immer gerade schieflief– so schlimm konnte es nicht sein. Bei der Vorstellung, Gunner und Willa könnten miteinander herumgemacht haben und seien dabei erwischt worden, sah ich allerdings rot.

Willa hatte sich mir gegenüber nicht groß geöffnet, na, eigentlich überhaupt nicht. Ob sie Gunner wohl etwas erzählt hatte? Der Gedanke, dass er mehr über ihre Vergangenheit wusste als ich, passte mir gar nicht. Warum sollte Willa zu Gunner mehr Vertrauen haben als zu mir? Der Verlässlichere war doch ich. Der, zu dem sich Mädchen hingezogen fühlten, wenn sie eine Schulter zum Ausweinen brauchten. Und nicht Gunner. Niemals Gunner.

Mit wachsender Nervosität bog ich in die beiderseits von Eichen gesäumte Einfahrt der Lawtons ein. Bestimmt gab es für alles eine vernünftige Erklärung, und wir würden noch vor der nächsten Stunde wieder in der Schule sein. Spätestens aber zum Lunch.

Gunners Pick-up parkte in Ms Ames’ Einfahrt, also stellte ich mich daneben und schaltete den Motor aus. Die beiden waren zusammen. Nachdem Ms Ames das aber offensichtlich erlaubte, konnte alles nicht so wild sein. Ich riss meine Wagentür auf und eilte zur Tür.

Mehrere Klopfversuche später immer noch keine Reaktion. Im Haus regte sich nicht mal was. Verdammte Hacke, was war denn da bloß los? Ich drückte den Griff der Tür nach unten, und sie ließ sich tatsächlich auch öffnen. Haustüren brauchte man hier nicht abzusperren. Um auf das Grundstück zu gelangen, musste man den Code fürs Tor kennen. So leicht kam man hier nicht herein.

»Willa?«, rief ich und trat in die Küche. Im Haus herrschte Stille.

»Gunner?«, probierte ich es und wartete. Nichts. Kein Mensch im Haus.

Ich ging durchs Haus und suchte nach Lebenszeichen, doch umsonst. Auf dem Sofa lag eine gemeinsam mit einem Kissen zusammengefaltete Decke, als hätte jemand darauf geschlafen. Das konnte ja wohl nicht Gunner gewesen sein. Garantiert nicht.

Ich ging wieder hinaus und stieg gerade die Stufen hinunter, als mein Blick auf das Baumhaus fiel. Seit Jahren war ich nicht mehr dort gewesen. Keiner von uns war das. Es war unser heimliches Versteck gewesen, das gar nicht so heimlich war, wenn man bedachte, dass Gunners Eltern es für Rhett gebaut hatten, als er klein war. Doch wir mochten die Privatsphäre, die wir dort zu haben meinten.

Ohne nachzudenken, steuerte ich darauf zu. Irgendwie wusste ich instinktiv, dass die beiden dort oben sein würden. Warum, wusste ich nicht, aber dass es so war: keine Frage. Das war schon früher so. Wir haben uns dort immer automatisch getroffen.

Als ich unter dem Baum stand, hörte ich als Erstes Willas Stimme. So schnell ich konnte, kletterte ich zu ihnen hoch.

Gunner entdeckte mich sofort. »Hey«, war alles, was er sagte. Sein Blick war leer. Das besorgte mich.

»Alles okay mit dir?« Das Baumhaus konnte ich betreten, ohne den Kopf einziehen zu müssen. Ich hatte ganz vergessen, wie feudal es war.

Er zuckte die Achseln, dann schwang sein Blick zu Willa. »Ist es das je?«

Ich sah zu Willa, die eingehend ihre Hände in ihrem Schoß studierte. Nachdem es nicht so aussah, als würde ich auf die Schnelle etwas herausbekommen, setzte ich mich auf die Holzbank ihnen gegenüber.

»Ich nehme mal an, dass ihr nicht in die Schule gegangen seid, hat etwas mit dir zu tun, Gunner, nachdem Willa unsicher und nervös wirkt.« Ich warf ihm einen Blick zu. »In der Homecoming-Woche die Schule zu schwänzen ist ja überhaupt nicht verdächtig.«

Willa sah auf und warf Gunner einen mitleidsvollen Blick zu. Okay, offensichtlich war die Kacke wirklich am Dampfen. »Gunner, was ist los?«

Gunner sah kurz zu Willa, dann zu mir. »Familienscheiße. Mein Vater möchte Rhett als alleinigen Erben einsetzen. Meine Mutter ist außer sich. Jede Menge Gebrüll und Streit. Rhett ist abgehauen und nimmt meine Anrufe nicht entgegen.«

Ach du Schande. Ätzend, so was. Das Leben zu Hause war für Gunner meistens nicht so rosig gelaufen. Da hatte er es nie gut gehabt. In der Hinsicht hatte ich Gunner nie beneidet. Allerdings hatte ich ihn schon seit Jahren nicht mehr gefragt, wie es mit seinen Alten eigentlich lief. Unsere Freundschaft hatte sich im Laufe der Zeit wirklich verändert. Football und Mädchen, darüber unterhielten wir uns, aber über nichts Tiefschürfenderes. Durch Willa hatte er nun etwas zurückbekommen, das er und ich verloren hatten. Echte Freundschaft. Zunächst verspürte ich Eifersucht, dann Gewissensbisse. Er hatte jemanden gebraucht, und sie war da gewesen. Ich nicht.

Was Gunner da erzählte, war typisch für seinen Dad. Der Arme. »Hast du bei Ms Ames übernachtet?«, fragte ich, als ich mich an die Decke und das Kissen erinnerte.

Er nickte. »Japp. Nach Hause konnte ich nicht.«

Willa schwieg. Wieder verspürte ich einen Stich, dass Gunner es ihr erzählt hatte und nicht mir. Aber lag das daran, dass ich was von Willa wollte oder dass die Freundschaft zu ihr ihm inzwischen mehr bedeutete als die zu mir? Keine Ahnung.

Als sie damals in unser Leben getreten war, hatte ich zunächst noch Vorbehalte. Was daran lag, dass Gunner zu sehr auf sie abfuhr und ich nicht wollte, dass sie mir meinen Freund wegnahm. Mit der Zeit waren wir uns alle nähergekommen, und ich war genauso gern mit Willa zusammen wie Gunner. Aber inzwischen waren wir keine Kinder mehr.

»Kommst du heute zum Training?«

Er nickte. »Ich muss auf irgendjemanden eindreschen. Wir wollten beide noch vor dem Lunch kommen. Ich hab heute Morgen nur etwas Zeit gebraucht.«

Verständlich. Gunners Beziehung zu seinen Eltern hatte für mich nie einen Sinn ergeben. Meine Mom und mein Dad waren immer für mich da. Mom backte Cookies und erlaubte mir, meine Freunde einzuladen und Spielevideos anzuschauen. Dad bestärkte mich grundsätzlich in allem, was ich tat, und glaubte an mich. Durch die beiden war ich, wer ich war. Aus diesem Grund verstand ich Gunners dumme Entscheidungen auch immer. Seine Eltern hatten ihn eben auch geprägt.

Ich hatte es in so vieler Hinsicht besser getroffen als Gunner. Geld und Macht waren nicht alles auf der Welt. Das hatte mich meine Freundschaft mit Gunner gelehrt. Nicht um alles in der Welt hätte ich mit ihm tauschen wollen.

»Du weißt, dass du bei mir daheim jederzeit willkommen bist. In meinem Mansardenzimmer stehen zwei Betten. Eins davon gehört dir, wenn du’s brauchst. Ein Wort von dir genügt. Mom wäre begeistert, dich mit Cookies vollstopfen zu können.«

Gunners Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Danke. Ich werde dran denken.« Zum ersten Mal seit Jahren spürte ich wieder einen Funken unserer einstigen Freundschaft. Wir wussten, dass wir einander hatten, wenn schon niemanden sonst. Und das hatte noch immer alles wieder in Ordnung gebracht.

Ich stand auf, ging zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken. »Wenn du reden musst, bin ich da.«

Gunner nickte.

Ich sah zu Willa, die uns beide beobachtete. »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit zur Schule? Oder wartest du, bis Gunner fährt?« Ich wollte, dass sie mit mir fuhr, damit wir reden konnten. Über Gunner und die Möglichkeit, dass sie mit mir auf den Homecoming-Ball ging. Ich war mir nicht sicher, wie sie zu Gunner stand. Dass er für was Ernstes bereit war oder je sein würde, bezweifelte ich. Wenn die beiden nur eine Freundschaft anpeilten wie früher auch, dann wollte ich mich mit ihr gern weiter vorwagen. Heute noch würde ich mit Ivy Schluss machen. Gestern Abend hatte sie mir fünfzehn SMS geschickt und zehn Mal angerufen. Das Ganze lief aus dem Ruder, und ich musste einen Schlussstrich ziehen.

Willa sah fragend zu Gunner. Ich wollte nicht, dass mir das einen Stich versetzte, tat es aber. Ich war wohl wirklich eifersüchtig, dass sie ihm so viel Aufmerksamkeit schenkte.

»Sie fährt mit mir«, meldete sich Gunner zu Wort.

Tja, da ließ sich wohl nichts machen. Gunner ging es gerade dreckig, und Willa sollte ihn aufrichten. Mir gefiel nur der Gedanke nicht, er könnte Willa aus egoistischen Gründen wehtun. Könnte sie ausnutzen, weil er jemanden zum Reden brauchte, ihr aber nichts zurückgeben. Sie hatte sowieso schon ihr Päckchen zu tragen, das merkte man ihr an, und Gunner war emotional viel zu aufgewühlt, um auf den Kummer anderer einzugehen.

»Na, dann sehen wir uns alle beim Lunch.« Ich wandte mich um und stieg wieder nach unten. Wenn sich Willa zu Gunner hingezogen fühlte, konnte ich sie nicht daran hindern. Aber ich befürchtete, das beruhte nicht auf Gegenseitigkeit.
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Beim nächsten Mal lasse ich dich aber nicht mehr wegrennen


Ich verstand ja, dass man bei einem Footballspiel auch gewinnen wollte, aber ich fand, Gunner hätte sein Training heute ruhig mal ausfallen lassen können. Was ich ihm allerdings nicht auf die Nase band. Nicht, wenn er solchen Stimmungsschwankungen ausgesetzt war. Am besten hörte ich einfach kommentarlos seinen Wutreden zu. Gestern Abend wie auch heute schien er nicht mehr von mir zu brauchen, als dass ich da war. Weshalb ich selbst dann geschwiegen hatte, als Brady gekommen war, um nach dem Rechten zu sehen.

Nicht ich befand mich in diesem Albtraum, sondern Gunner. Ich bot ihm lediglich mein Ohr an. Und um mehr bat er auch nicht. Brady vertraute er nicht, oder er wollte nicht, dass der Genaueres erfuhr. Denn inzwischen vermied Gunner nicht nur, die Wahrheit zu sagen. Nein, er hatte Brady angelogen. Keine Ahnung, warum er sich ausgerechnet bei mir alles von der Seele geredet hatte. Vielleicht, weil ich ihm auch mein Herz ausgeschüttet hatte. Aber wie dem auch immer war, ich würde mich seines Vertrauens würdig erweisen.

Diese Halbwahrheit hatte Brady gar nicht überrascht. Was nur zeigte, was für ein Arsch Gunners sogenannter Vater war. Brady hatte über die Jahre mehr von ihm mitbekommen als ich. Da hätte Gunner eigentlich eher ihn ins Vertrauen ziehen müssen.

Bis zum Lunch schafften wir es zwar nicht, aber zur ersten Unterrichtsstunde danach. Im Sekretariat schien man unsere Entschuldigung zu schlucken, wobei ich wohl von Gunners Beisein profitierte. Ohne ihn hätte ich bestimmt nachsitzen müssen oder so was in der Art.

Erst auf dem Weg zum Kursraum kapierte Gunner, dass er mich am Vortag vergessen hatte. Nach allem, was inzwischen geschehen war, hatte ich das auch.

»Shit!« Er blieb abrupt stehen und schlug sich an die Stirn. Ich dachte, er hätte irgendwelche Hausaufgaben vergessen oder sein Footballtrikot.

»Was ist denn?«

Er sah mich mit frustrierter Miene an. »Wie bist du gestern heimgekommen?«

»Zu Fuß.«

»Fuck!«, murmelte er. »Tut mir leid, Willa. Rhett hat mich zu dem Treffen mit meinem Dad abgeholt, und das war so unerwartet, dass ich dich völlig vergessen habe.«

Ich zuckte die Achseln, denn verglichen mit seinen letzten vierundzwanzig Stunden war das Pillepalle. Nach allem, was er durchgemacht hatte, wollte ich auf keinen Fall, dass er sich meinetwegen auch noch mies fühlte. Wenn ich all seine Probleme lösen könnte, dann würde ich es tun. Wobei ich lieber nicht so genau darüber nachdenken wollte, warum das so war.

»Passt schon. Dein Tag hatte es in sich, und mir hat das Laufen an der frischen Luft gutgetan.«

Noch immer eindeutig sauer auf sich, schüttelte er den Kopf. »Das passiert nicht noch mal. Versprochen.«

»Ehrlich, das war doch nicht weiter schlimm. Ich habe den Marsch genossen.« Was nicht ganz stimmte, aber warum sollte ich ihm noch größere Schuldgefühle machen?

»Hör auf, mir ein gutes Gefühl geben zu wollen. Das wird nicht funktionieren«, grummelte er.

Darauf fiel mir keine Antwort ein, und ich schwieg.

Er ging mit mir in Richtung Kursraum, doch einige Meter davor blieb er stehen, öffnete die Tür zu einem dunklen Raum und zog mich hinein.

»Was machst du?«, fragte ich verwirrt, als er die Tür hinter uns schloss.

Gunner ließ mein Armgelenk los und umfasste mein Gesicht. Das Licht vom Gang erhellte den Raum nur schwach. Aber ich sah, wie Gunner sich zu mir beugte. Ich wusste, was kam, und mein Magen schlug einen aufgeregten Purzelbaum, bevor sein Mund auf meinem landete.

Sanft strich er mit seinen Lippen auf meinen hin und her. Es war eine so zarte Berührung, dass ich sie einfach nur geschehen ließ, und er nutzte diesen Umstand, um seine Zunge auf die Suche nach meiner zu schicken. Ich legte die Hände auf seine Oberarme, hielt mich daran fest und zog ihn näher zu mir. Oder so ähnlich. Bei dem Feuerwerk, das der Kuss in mir entfachte, kriegte ich alles andere gar nicht so genau mit.

Ich hatte diesen Kuss zwar nicht erwartet, wollte aber nicht, dass er endete. Der Pfefferminzgeschmack von Gunners Kaugummis vermischte sich mit dem von meinem, und ich schmiegte mich fester an ihn, um ihn zu inhalieren. Seine harte Brust presste sich an meine.

Unvermittelt traf kalte Luft auf meine nunmehr feuchten Lippen. Als ich die Augen aufriss, sah ich, dass Gunner von mir zurückwich. Das Erstaunen in seinen Augen verstand ich gut, denn ich empfand es auch. Es hatte da eine Verbindung gegeben, die in mir den Wunsch geweckt hatte, ihn näher an mich zu ziehen. Mich in ihm zu verlieren und ihn nie mehr loszulassen.

Ich fühlte mich ganz.

Wie dämlich ich war.

Denn gerade, als mir all das durch den Kopf ging, öffnete Gunner die Tür und ließ mich stehen. Allein im Dunkeln.

Nach einem Kuss wegzurennen war kein gutes Zeichen. Genau das hatte ich bei Brady gemacht. Bekam ich jetzt die Quittung? Wollte mir das Universum zeigen, wie sich das anfühlte? Wenn sich Brady nämlich auch so vorgekommen war wie ich jetzt, dann war ich ihm eine viel größere Entschuldigung schuldig. Dieses Gefühl war nichts, was ich noch mal brauchte. Niemals wieder. Brady zu küssen war nett gewesen. Gunners Kuss hatte meine Welt aus den Angeln gehoben.


Als ich am Ende des Schultags zu meinem Schließfach ging, wartete dort Brady auf mich. »Gunner hat mich gebeten, dich heimzufahren. Er musste vor dem Training noch etwas erledigen.«

Mir aus dem Weg gehen– das musste er erledigen. Autsch. Das tat weh!

Ich nickte und schluckte den Kloß herunter, der sich in meiner Kehle bildete. »Okay, danke. Wenn du zum Training musst, kann ich aber auch laufen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe jede Menge Zeit.«

Das bezweifelte ich zwar, aber mein Magen verknotete sich zunehmend, und ich war zu Einwänden nicht imstande. Ich wollte einfach nur nach Hause. Allein sein. Zurück in mein Zimmer. Wo ich hätte bleiben sollen, anstatt mich zu öffnen und neue Freundschaften zu schließen. Vor allem mit Gunner Lawton.

»Alles okay?«, fragte Brady, und ich sah zu ihm auf. Von meinem Problem konnte ich ihm unmöglich erzählen.

»Alles gut.« Ich rang mir ein Lächeln ab, schien ihn damit aber nicht zu überzeugen.

Wir machten uns auf den Weg nach draußen zu seinem Pick-up und unterhielten uns dabei über Belanglosigkeiten. Fast bei seinem Wagen angekommen, drehte ich mich zu ihm.

»Brady?« Ich wollte mir seiner Aufmerksamkeit sicher sein.

Er sah zu mir. »Ja?«

»Es tut mir leid, dass ich weggerannt bin, nachdem du mich geküsst hast. Das war unhöflich, und ich…« Unsicher, welche Entschuldigung ich ihm nennen sollte, stutzte ich. Aber ich musste ihm etwas sagen. »Ich habe das nicht erwartet, und weil wir Freunde sind, hat es mir Angst eingejagt.«

Langsam breitete sich auf seinem Gesicht ein Lächeln aus. »Schon okay. Beim nächsten Mal lasse ich dich aber nicht mehr wegrennen.«

Ein nächstes Mal würde es nicht geben. Das wusste ich, weil mein Herz in Bradys Fall nicht mit im Spiel war. Er war die Flamme aus meiner Kindheit und ein Freund. Mehr nicht. Inzwischen wusste ich, wie sich das Echte, das Wahre anfühlte, und das, was ich für Brady empfand, war damit nicht zu vergleichen.
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Der gute alte, ausgeglichene Brady


Nach dem Training saß ich eine halbe Stunde in meinem Pick-up und starrte auf die Uhr. Ms Ames hatte gesagt, ich könnte am Abend wieder zu ihr kommen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich Willa gegenübertreten könnte. Nicht nach diesem Kuss, der mich umgehauen und mir gleichzeitig eine Heidenangst eingejagt hatte. Wie konnte ein einziger Kuss so eine krasse Wirkung haben? Doch in meinem Leben ging es schon drunter und drüber. Da konnte ich mich jetzt weder gedanklich noch mit dem Herzen auf Willa Ames einlassen.

Ich würde mich an Brady wenden und ihn bitten, Willa morgens abzuholen. Ich brauchte Abstand von ihr. Das war mies von mir, klar, aber Willa machte mich ja völlig kirre! So was fehlte mir gerade noch. Schließlich musste ich mich schon mit Familienlügen, schmutzigem Geld und einer Mutter herumschlagen, die ich nie wieder zu Gesicht bekommen wollte.

Willa hatte ihre eigene Hölle durchgemacht, und ich war das Letzte, was sie brauchte. So einer wie Brady, der war was für sie. Der gute alte, ausgeglichene Brady. Und er fuhr sowieso auf sie ab, das wusste ich. Wenn das nicht nach einem guten Plan klang! Brady konnte ihr eine echte Stütze sein, und ich hatte Zeit, mich mit meinem Katastrophenleben zu befassen.

Nachdem ich mir fest eingeredet hatte, mir würde es nichts ausmachen, wenn Brady hinter Willa her war, warf ich den Motor an und fuhr zum Haus der Higgens’. Coralee würde Cookies und Milch dahaben. Eine verdammt gute Vorstellung gerade.

Ich ließ die Musik mit voller Lautstärke laufen, denn das half dabei, meine Gedanken auszublenden. Vor allem Gedanken über Willa. Gerade passte sie nicht in meine Welt. Und würde es vermutlich nie. Ich brauchte die Kimmies und Serenas dieser Welt. Nicht die Willas. Die überforderten mich. Wollten zu viel. Brauchten zu viel. Für Brady alles kein Problem. So ein Typ war ich nie gewesen und würde es auch nie sein. Vielleicht aufgrund meiner Herkunft. Zur Hölle, ich war der Sohn meines Großvaters! Ging’s noch schlimmer?

Als Kind hatte ich mich Tagträumen darüber hingegeben, Bradys Familie wäre meine. Seine Familie. Die wollte ich. Es war eine Fantasie, natürlich, denn ein Leben dieser Art war in der Welt der Lawtons nicht drin. Bei uns wurde geheuchelt, was das Zeug hielt. Dass alles perfekt sei. Von klein auf.

Ach, scheiß doch auf das Ganze. Nichts war perfekt, und mein Leben war ätzend. Ich gab nicht vor, dass es gut war, ein Lawton zu sein. Ich machte diesen Bullshit einfach nicht mehr mit.

Bradys Wagen stand in der Einfahrt, der von West ebenfalls. Er war wegen Maggie da. Die beiden steckten die ganze Zeit zusammen. Das war schon fast nervig. Ach was, es war total nervig.

Ich hatte nichts zum Übernachten dabei, aber ich dachte mir, Brady würde mir bestimmt was ausleihen. Ich könnte seine Klamotten tragen. In unser Haus brachten mich keine zehn Pferde, und Ms Ames hatte inzwischen bestimmt schon Sachen von mir in ihr Cottage gebracht. Aber da konnte ich jetzt auch nicht mehr hin. Ich hätte Ms Ames anrufen sollen, damit sie sich keine Sorgen machte, doch die Angst, Willa könnte den Hörer abnehmen, hielt mich davon ab. Vielleicht ja später. Wenn Willa dranging, würde ich einfach darum bitten, mit Ms Ames sprechen zu können. Würde so tun, als wäre nichts geschehen.

Wir wussten doch alle, dass ich der Kronprinz der Heuchelei war.


Bradys Mom, Coralee, machte auf. Sie war eine Mutter, wie ich sie gern gehabt hätte.

»Gunner, schön, dich zu sehen! Komm doch rein. Ich habe den anderen gerade Snacks gebracht. Schokocookies, frisch aus dem Ofen.«

Genau das wollte ich hören!

»Danke, MrsHiggens.« Als ich an ihr vorbeiging, fast einen Kopf größer als sie, tätschelte sie mir auf ihre mütterliche Art den Rücken.

»Die anderen sind schon im Hobbykeller und wollen sich gleich das Spiel von letzter Woche anschauen. Noch einmal!«, setzte sie mit einem belustigten Seufzen hinzu.

Wir guckten uns die Spiele häufig mehrmals an, um Spielzüge zu verbessern, die wir vermasselt hatten, und andere, die gut funktioniert hatten, zu perfektionieren. Das würde mir helfen, auf andere Gedanken zu kommen. Ich liebte dieses Haus.

»Okay, danke.« Ich machte mich zum Hobbykeller auf und konnte schon hören, dass Brady mit erhobener Stimme sprach, wie er das immer tat, wenn er wegen eines Spiels aus dem Häuschen war.

»Ich sage ja nicht, dass es schlecht ist. Ich sage nur, wir müssen noch enger stehen, eine undurchdringliche Wand bilden, dann können wir die Trojans am Freitagabend vom Platz fegen«, lautete Bradys Argument, als ich hereinkam.

»Und ich sage, enger geht’s nicht, das sieht man doch!« West klang verärgert.

»Könntet ihr nicht einfach eure Cookies essen und aufhören rumzustreiten?«, schaltete sich Maggie ein.

»Ich esse die Cookies ganz leise«, meldete ich mich zu Wort, und alle drei Augenpaare schwangen zu mir.

»Gunner, gut, dass du da bist. Hör mal, schau dir diesen Spielzug an und sag diesem Sturkopf, dass wir die Blockarbeit noch verbessern und für den Snap Nash einsetzen können.« Brady war total in seinem Element. Genau deshalb würde er auch auf eines der Prestigecolleges mit Schwerpunkt Sport gehen und als Spieler Karriere machen. Er sah, was niemand sonst sah.

»Könntet ihr zuerst mal die Cookies rüberreichen? Deine Mom hat gesagt, sie seien noch warm.«

Maggie lachte, und Brady verdrehte die Augen. »Wir müssen am Freitag ein Spiel gewinnen, und du hast nichts anderes als Kekse im Kopf!«

Ich nickte. »Allerdings.«

Maggie deutete auf den Tisch, auf dem Coralee ein großes Tablett mit Cookies, ein paar kleinen Sandwiches und einer Schüssel mit Barbecuechips abgestellt hatte. Ich ging hin, schnappte mir sicherheitshalber mal gleich drei Stück und goss mir ein Glas Milch dazu ein, eisgekühlt natürlich. Gegen Coralee konnte Martha Stewart abstinken.

Brady seufzte theatralisch auf und ließ sich in den Ledersessel hinter sich plumpsen. »Ich geb’s auf!«

»Heißt das, wir können uns eine Folge von Fuller House ansehen?«, foppte Maggie ihn.

»Was, zum Teufel, ist Fuller House?«, fragte Brady, während ich mir den anderen leeren Sessel schnappte und mich setzte.

»Full House in erwachsen«, erklärte Maggie.

»Full House, diese Serie aus den Achtzigern?«

Maggie nickte. »Jepp.«

Brady reagierte darauf mit einem weiteren gereizten Stöhnen.

»Sein Fokus liegt darauf zu gewinnen. Das macht ihn launisch«, erklärte West Maggie, deren Hand er hielt. Dafür hätte ich ihn ja als Pussy bezeichnet, aber der Typ hatte letztens seinen Vater verloren, und Maggie hatte ihm dabei zur Seite gestanden.

Brady wandte sich zu mir. »Hast du Willa heute Nachmittag gesehen?«

Ich wollte nicht über Willa reden. »Nope«, sagte ich achselzuckend. Brady krauste die Stirn. »Nach der Schule schien sie irgendwie von der Rolle zu sein. Weißt du da mehr? Sie hat mir zwar versichert, dass alles gut sei, aber das habe ich ihr nicht abgenommen.«

Umgehend überfielen mich heftige Schuldgefühle. Der Kuss nahm sie mit und dass ich sie hatte stehen lassen. Ich war der Auslöser gewesen. Ich! Ich war ein Arschloch. Jetzt wusste sie es.

Ich wollte alles sein, was sie brauchte, aber wie, wenn ich selbst auch seelisch angeschlagen war? Ich wäre doch mit so etwas Kostbarem wie Willas Herz heillos überfordert gewesen. Sie hatte was Besseres verdient als jemand so Verkorksten wie mich, der sein Leben lang um Aufmerksamkeit gebuhlt und die falsche bekommen hatte. Für Willa war das Beste gerade gut genug. Ich war nicht mal ein Zehntel dessen wert, was sie verdiente.

»Auf mich wirkte sie ganz normal«, war alles, was ich darauf erwiderte. »Lass uns das Spiel angucken, und dann gebe ich meinen Senf dazu ab«, wechselte ich das Thema. Brady sollte nicht denken, dass irgendetwas geschehen sei. Der machte mir sonst nur noch schlimmere Gewissensbisse. Und nachdem sie ihn brauchte, sollte er sich keinen Kopf darum machen müssen, dass sie mich geküsst hatte.

Brady sprang auf und schnappte sich die Fernbedienung. »Behalt die linke Seite im Auge«, rief er aufgeregt.

»Jetzt geht das wieder los!«, murrte West.
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Ich hasse dich nicht


Das Telefon klingelte, und ich wäre beinahe nicht drangegangen. Der letzte Anruf war von Gunner gewesen, der, außer dass er darum gebeten hatte, Nonna sprechen zu dürfen, kein Wort mit mir gewechselt hatte. Anscheinend übernachtete er bei Brady. Kein Wunder. Ganz offensichtlich ging er mir aus dem Weg. Morgen würde ich früher aufstehen und mit dem Bus fahren. Dass mich Gunner nicht abholen würde, war sonnenklar. Der Kuss hatte ihn vertrieben. Schön. Was auch immer. Würde auch nicht wieder vorkommen.

Gunners Kuss hatte mir gezeigt, was ich zu ignorieren versucht hatte. Er war der Junge, dem jetzt mein Herz gehörte. Nicht Brady. Aber ich konnte ihn nicht zu seinem Glück zwingen, zumal mir klar war, dass man sich manchmal vor dem Leben verstecken musste. Das war bei mir ja genauso.

»Jetzt geh schon ans Telefon«, rief Nonna mir aus ihrem Schlafzimmer zu. Jetzt hatte ich keine andere Wahl mehr. Ich würde rangehen müssen.

Ich atmete tief durch und erinnerte mich daran, dass ich Gunner, falls er es denn war, in seiner derzeitigen Lage keine Vorwürfe machen dürfte. Dann griff ich zum Telefon.

»Hallo?«

Es entstand eine Pause, und ich hätte fast wieder Hallo gesagt. Dann sprach er.

»Will«, erschreckte mich die Stimme meines kleinen Bruders, und ich erstarrte. Seit über einem halben Jahr hatte er nicht mehr mit mir gesprochen. Obwohl ich ihn angerufen und ihm geschrieben hatte, hatte er mich ignoriert.

»Hey, Chance!« So lange hatte ich mich nicht mehr über etwas so gefreut, wie ihn jetzt zu hören, dass sich die Freude ganz fremd anfühlte. Ungewohnt.

»Hey.« Er klang nervös, aber auch er schien sich zu freuen. »Wie geht’s Nonna?«

Er kannte Nonna ja kaum. Viel hatte er von ihr nicht zu sehen bekommen, weil unsere Mutter sie nie mit uns besucht hatte. Und Nonna musste erst ewig Geld zusammensparen, wenn sie zu uns kommen wollte. »Ihr geht’s gut. Backt noch immer Torten und arbeitet noch immer im großen Haus.«

»Cool, ähm, also gefällt’s dir bei ihr?«

Gute Frage. Hätte er sie mir am Vortag gestellt, hätte ich sie vermutlich bejaht. Aber nach heute und jetzt, wo ich seine Stimme hörte, vermisste ich ihn und mein Leben dort tierisch. Vielleicht nicht meine Mom, aber das Leben, das ich einst hatte, schon.

»Japp, alles gut. Dich vermisse ich allerdings.«

»Ich vermisse dich auch«, sagte er nach einem Augenblick des Schweigens.

Mein Herz zog sich zusammen. Zum einen, weil ich ihn wirklich schrecklich vermisste, und zum zweiten, weil er wieder mit mir sprach. Ich hatte schon befürchtet, ich hätte Chance verloren. Er wusste nur, was man ihm über diese Nacht erzählt hatte. Die Wahrheit wollte ja keiner hören. Auch wenn sie nicht viel besser war. Am Ende war Quinn ertrunken. Das war das Ergebnis unserer Fehler. Fehler, die wir nie wiedergutmachen konnten.

Das Bild von Quinns kleinem leblosem Körper, der mit dem Kopf nach unten im tiefen Teil des Pools trieb, verursachte mir noch immer Albträume. Die Erinnerung daran war unerträglich.

»Wie geht’s in der Schule so?«, zwang ich mich zu fragen, während mir die Kehle eng wurde und der Horror wieder von mir Besitz ergriff.

»Ganz okay. Mom ist schwanger. Sie bekommt ein Mädchen.«

Er stieß die Worte schnell und nervös hervor. So, als würde er sie fast brüllen, bevor er den Mut verlor.

Meine Mutter erwartete ein weiteres Kind. Eine Tochter. Um mich zu ersetzen. Chance mochte das nicht verstehen, ich hingegen schon. Ich war ihr Fehler. Das Hindernis, das sie von dem erträumten Leben abgehalten hatte. Ich war und blieb unerwünscht. Den Großteil meines Lebens hatte sie mich bei ihrer Mutter gelassen. Ich war eine Enttäuschung, ganz ähnlich wie sie eine Enttäuschung für Nonna gewesen war. Folglich versuchte sie es mit einer Neuauflage.

»Richte ihr meine Glückwünsche aus«, sagte ich ihm. »Dein Dad freut sich bestimmt sehr.«

»Yeah.« Es klang, als sei er sich da nicht sicher. Ob sie sich in seinem Beisein wohl viel stritten?

»Freust du dich denn auf das Baby?«

»Ich glaube schon. Andererseits, weinen die denn nicht einfach nur ganz viel?«

Lächelnd erinnerte ich mich an die wenige Zeit, die ich mit ihm verbracht hatte, als er ein Baby war. Er hatte mich fasziniert, aber so richtig zusammengelebt hatten wir dann erst, als er acht war. Dennoch: Ich liebte ihn.

»Du wirst sie lieben. Ich erinnere mich noch, wie hingerissen ich von dir war und dass dein Geschrei mich gar nicht weiter gestört hat. Wenn du glücklich warst und gelacht hast, gab es nämlich kein niedlicheres Baby als dich.«

»Echt?« In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit.

»Japp. Ich fand dich toll. Und tue es immer noch.«

Zunächst sagte er nichts. Ich gab ihm Zeit, seine Gedanken zu sortieren. »Tut mir leid, dass ich dich nie angerufen habe.«

Er war ein Kind. Mit Eltern, die mich hassten. Es war nicht seine Schuld. »Schon okay. Ich verstehe das. Ich habe große Fehler gemacht, und es macht Sinn, dass du nicht mit mir reden wolltest. Es hat Zeiten gegeben, da habe ich mich nicht mal im Spiegel anschauen wollen. Aber ich habe dich vermisst und die ganze Zeit an dich gedacht.«

»Ich denke auch an dich. Ich vermisse es, dass du mir abends Percy Jackson vorliest. Mom will das nicht machen.«

Chance war Legastheniker, und er liebte Bücher, aber das Lesen fiel ihm so schwer, dass er für ein paar Seiten Stunden brauchte. Deshalb hatte ich ihm abends immer ein Kapitel aus dem neuen Percy-Jackson-Roman vorgelesen, den er sich aus der Schulbücherei besorgt hatte. Das war unser Ding. Und auch das vermisste ich.

»Ich vermisse es, dir vorzulesen. Liest du selbst denn weiterhin?«

»Ja, ich versuche es. In meinem Literaturtest habe ich es immerhin auf fünfundachtzig Punkte gebracht.«

»Wow, das ist ja der Hammer. Ich bin so stolz auf dich!«

»Letzte Woche habe ich mit George Hasher Gras geraucht«, setzte er hinzu, und mir drehte sich der Magen um.

Scheiße.

»Chance«, sagte ich bedächtig und überlegte fieberhaft, wie ich jetzt am besten fortfuhr. Nach allem, was mir passiert war, hatte ich gedacht, er würde das Zeug nie anrühren.

»Ich wollte verstehen, warum du es getan hast.«

Autsch. Das saß. Mehr, als er je wissen würde. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch und setzte mich auf den nächsten Stuhl. Ich hatte leicht wacklige Knie, und mir war schlecht.

»Weil ich dumm war. Deshalb hab ich’s getan, und meine Dummheit hat mein Leben verändert. Auf eine ganz schreckliche Weise.« Nicht, dass ich ihm das hätte erzählen müssen. Er wusste es bereits.

»Ich weiß«, sagte er. »Ich wollte es einfach nur… kapieren.«

Er wollte kapieren, wie Poppy und ich ihre kleine Schwester lang genug vergessen konnten, dass sie in den Pool hatte fallen, sich dabei den Kopf aufschlagen und ertrinken können. Bei der Autopsie stellte sich heraus, dass sie sich bereits über eine Stunde im Wasser befunden hatte. Eine Rettung wäre da nicht mehr drin gewesen. Mit dieser Schuld und diesem Schmerz hatte Poppy nicht leben können und keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als sich ein paar Tage darauf das Leben zu nehmen.

»Hat es dir geholfen?«, fragte ich, obwohl ich ihn viel lieber angebrüllt hätte, er solle das gefälligst nie wieder tun. Er musste wissen, dass Drogenkonsum Leben zerstörte und beendete. Spaßig war nichts daran. Es war einfach nur schlimm. Das hatte ich auf eine Art und Weise gelernt, die Chance unbedingt erspart bleiben sollte.

»Yeah, mir war plötzlich alles egal. Und ich fand alles total witzig. Es war befreiend, aber ich kapier schon, dass es gefährlich ist. Ich werd’s nicht noch mal machen.«

Gut. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich wollte nicht, dass er dasselbe durchmachen müsste wie ich. Reue, Schuldgefühle, Verlust, Leere. All das würde mich ein Leben lang verfolgen. Weil ich mich mit Freunden mit Gras und Alkohol hatte zudröhnen wollen. Bescheuert wie wir waren, hatten wir gedacht, wenn wir zu Hause blieben, könnte uns nichts passieren. Wir fuhren ja nicht Auto und befanden uns auch nirgends, wo uns etwas zustoßen konnte. Aber wir hatten nicht bedacht, dass eine Notlage eintreten könnte und wir fit genug sein müssten, um damit umzugehen. Selbst zu Hause.

»Ich hasse dich nicht«, sagte Chance, und mir stiegen Tränen hoch.

»Gut, denn ich liebe dich mehr als das Leben.«

»Ich liebe dich auch.«


[image: Kapitel 34 – Maggie]


Ich musste den Gedanken fahren lassen


Vier Tage lang war ich ihr aus dem Weg gegangen. Nicht mal Blickkontakt hatte ich mir erlaubt. Heute war unser Spiel, und mein Fokus musste darauf liegen, das Spiel zu gewinnen. Sobald wir den Sieg errungen hatten, würde ich Serena mit zu meinem Pick-up nehmen und dort mehrere Stunden mit ihr verbringen. Das musste jetzt einfach sein.

Als ich nach der zweiten Stunde den Kursraum verließ, entdeckte ich auf dem Gang Asa und Willa, die sich miteinander unterhielten. Und jetzt lächelte Willa ihn sogar an. Hallo? Seit wann waren Asa und Willa denn so dicke miteinander?

»Dann bis zum Lunch«, hörte ich ihn beim Näherkommen sagen.

Willa wandte sich zum Gehen, und unsere Blicke trafen sich. Einen Moment konnte man in ihren Augen etwas aufblitzen sehen, das man auch als Freude hätte auslegen können. Doch dann wurden sie ausdruckslos, und Willa ging davon, als hätte sie mich gar nicht registriert. Das tat weh– auch wenn ich es herausgefordert hatte.

»Was läuft da zwischen dir und Willa?« Mein Versuch, Gleichgültigkeit vorzutäuschen, misslang gründlich. Wo, zum Henker, steckte Brady? Da bot sich ihm eine Riesenchance, und er ließ sie ungenutzt verstreichen!

»Ich nehme sie heute zum Ball mit.« Asa strahlte, als hätte er einen Sechser im Lotto.

»Ich dachte, Brady würde das machen«, behauptete ich, obwohl ich keinen Schimmer hatte, ob das stimmte. Ich war lediglich davon ausgegangen, dass Brady sie fragen würde.

Asa sah mich verdutzt an. »Nö, der geht doch mit Ivy.«

Aha. Brady würde es wohl nie über sich bringen, Ivy in die Wüste zu schicken. Na, dann hatte er es auch nicht anders verdient. Er konnte zuschauen, wie Willa mit Asa tanzte, und den ganzen Abend Trübsal blasen. Mit Tanzen würde ich mich nicht aufhalten. Ich hatte anderes im Sinn. Etwas, das mich meine Eltern und mein Zuhause, in das ich immer noch nicht zurückgekehrt war, vergessen ließe.

Nach der Schule würde ich allerdings heimgehen müssen. Ich musste ja mein Zeug für den Abend holen. Hoffentlich würde niemand dort sein. Meine Anrufe und Textnachrichten ignorierte Rhett noch immer. Ich versuchte, das nicht an mich ranzulassen. Was aber nicht funktionierte. Wir waren uns immer so nahe gewesen. Die Sache musste Rhett auch schwer getroffen haben. Ich kannte die ganzen Lügengeschichten ja teilweise schon seit Jahren.

Brady hielt Willa auf, und ich beobachtete sie. Er strahlte übers ganze Gesicht, und ich wusste, es gefiel ihm, sie zur Schule fahren zu können. Er fuhr jetzt früher weg und verbrachte mehr Zeit mit seinem Äußeren. Wieso er Asa eine Chance einräumte, checkte ich nicht. Geküsst hatte er sie anscheinend noch nicht. Verdammt, dieser Wahnsinnskuss! Ich dachte ständig daran. Dieser Kuss beherrschte mich, und es kratzte mich nicht mal.

»Ab Montag hole ich sie dann zur Schule ab. Ich habe sie gefragt, und sie hat Ja gesagt. Ich bin froh, dass du den Job hingeworfen hast. Dadurch habe ich jetzt immerhin eine Chance, mal mehr mit ihr zu reden.«

Scheiße.

Was war denn mit dem los?

»Du kennst sie doch nicht mal.« Ich klang angefressener als beabsichtigt. Scheiß drauf.

»Ich werde sie schon noch kennenlernen«, meinte Asa achselzuckend. »Das, was ich von ihr kenne, gefällt mir jedenfalls.«

Sie hatte eine Hölle durchgemacht, die er nicht mal ansatzweise verstehen konnte. Aber es war nicht an mir, ihm das zu sagen, und ihre Geheimnisse würden genau das bleiben: ihre Geheimnisse.

»Tu ihr nicht weh.« Okay, das kam wie eine Warnung raus. Ja, verdammt– es war ja auch eine!

»Jetzt mach mal halblang, Alter. Das habe ich doch gar nicht vor. Ich mag sie.«

Das Bedürfnis, Asa eine reinzuhauen, war groß, aber wohl kaum eine gute Entscheidung. Ich kannte Asa. Wir waren Freunde. Er war ein netter Kerl. Mein Benehmen war lächerlich, und Eifersucht spielte dabei vielleicht auch eine kleine Rolle. Damit musste Schluss sein. Eine echte Beziehung stand nicht auf meinem Plan, also würde auch nie was aus Willa und mir. Dieser Kuss… nun, er war mir eine Warnung gewesen, dass ich nicht mal eine kleine Kostprobe von ihr haben durfte. Ich war zu abgefuckt.

Sie brauchte einen Brady Higgens, verdammt. Warum machte er sich die Situation nicht zunutze? Gott, was war das für ein Idiot. Er mochte Ivy ja nicht mal besonders.

Früher hatte West Brady immer den Kopf zurechtgerückt, doch in letzter Zeit kreisten all seine Gedanken um Maggie. Ob er wohl auch das Gefühl gehabt hatte, die Erde würde sich schneller drehen, als er das erste Mal Maggie geküsst hatte? Das würde erklären, warum er ihr so rasch verfallen war.

»Wir sehen uns beim Lunch«, meinte Asa mit einem genervten Blick, weil ich ihn ignoriert hatte, und ließ mich stehen. Und ich konnte darüber nachdenken, warum dieser Kuss mit Willa nicht mehr bedeuten durfte.


In meinem Willa-Vermeidungsplan war nicht vorgesehen, dass sie mir beim Lunch mit dem Team gegenübersitzen würde. Dazu Serena, die mehr oder weniger auf meinem Schoß hockte. Was zuvor nichts ausgemacht hätte, entwickelte sich durch diesen dummen Kuss zu einer unbehaglichen Situation. Nach meiner Bemerkung vorhin hatte sich Asa zum Glück keinen Platz neben mir ausgesucht, sondern sich zu Nash und Ryker gesellt, wodurch Willa zumindest nicht direkt neben mir saß. West und Brady saßen mir am nächsten, und Ivy und Maggie somit auch. Maggie war eindeutig kein Fan von Ivy und Serena, weshalb sie sich nicht wohlzufühlen schien.

Ivy quasselte nonstop über diese bescheuerten Brownies, die ihre Mom für Brady gebacken hatte, was ich dadurch auszublenden versuchte, dass ich mich anstrengte mitzubekommen, worüber Asa und Willa sich unterhielten. Interessanterweise tat Brady das auch und beachtete Ivy genauso wenig. Man merkte ihm allerdings an, dass er deswegen ein schlechtes Gewissen hatte. Was keinen Sinn ergab. Überhaupt keinen. Warum verschwendete er überhaupt seine Zeit mir Ivy? Mir war das schleierhaft.

»Die Brownies sind nicht schlecht, aber die Cookies von MrsHiggens sind fast unschlagbar.« Ich wollte, dass die Gute endlich die Klappe hielt, damit ich Willa besser verstehen konnte.

»Richtig«, pflichtete West mir bei. »Ihre Cookies sind unglaublich.«

Ivy verstummte und sah uns an, als hätte sie uns am liebsten aus der Cafeteria geworfen. Ich beobachtete, wie sich Willa eine vorwitzige Strähne hinters Ohr strich und die Lippen zu einem schüchternen Lächeln verzog. Offensichtlich hatte Asa eine wahre Charmeoffensive gestartet. Sie stand kurz davor zu erröten.

Und ich war stinkeifersüchtig.

Hätte ich nur aufhören können hinzuschauen, wäre alles halb so schlimm gewesen. Aber ich bestrafte mich selbst. Warum? Weiß der Himmel. Das Universum hatte sich entschieden, mich zu bestrafen, indem es mir ein Leben geschenkt hatte. Das hätte doch schon vollauf genügt.

Ich fragte mich, ob Willa auch so empfand. Ihre Mutter hatte sie elf Jahre nicht gewollt, und nun war sie wieder hier, einmal mehr unerwünscht. Das hatten wir gemein. Wir waren Kinder, die ihre Eltern gar nicht bekommen wollten, trotzdem aber behalten hatten. Wenn überhaupt jemand mich verstehen konnte, dann war es Willa. Sie war imstande, wirklich zu kapieren, was ich fühlte. Denn sie empfand ähnlich.

Aber sie verdiente mehr. Ich war ein kaputter Typ und würde nie gut genug für sie sein. Es wurde Zeit, dass Willa die Chance auf etwas Besseres erhielt. Hätte ich mir gewünscht, das könnte ich sein, wäre damit keinem von uns geholfen gewesen. Ich musste den Gedanken fahren lassen.
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Menschen machen Fehler


Den ganzen Lunch über hatte er mich beobachtet. Warum? Er machte einen Bogen um mich, als würde ich mich sonst an ihn schmeißen und wegen des Kusses eine umgehende Hochzeit verlangen. Wenn er so Schiss hatte, sich in meiner Nähe aufzuhalten, weil ich mich dann unvermittelt in eine Irre verwandeln könnte, warum ließ er mich dann nicht aus den Augen? Das nervte. Außerdem verwirrte mich das total, und allmählich dachte ich, meine Zusage, heute Abend auf den Ball zu gehen, könnte eine Schnapsidee gewesen sein.

Das blaue Kleid, das ich für meinen letztjährigen Homecoming-Ball getragen hatte, hing an meiner Schranktür. So viele Erinnerungen waren damit verbunden. Und in jeder davon spielte Poppy eine Rolle. Wir hatten Spaß an jenem Abend. Damals hatten wir noch kein Gras geraucht und keinen Alkohol getrunken. Damals war das Leben sicher gewesen. Einfach.

Warum hatten wir gedacht, wir müssten uns mit Gras volldröhnen? Warum hatten wir nicht alles so belassen, wie es war? Wir hatten damals Spaß gehabt. Wir hatten gelacht und das Leben genossen. Aber wir hatten einem Typen Einlass in unser Leben gewährt, und das hatte alles verändert. Für immer.

Ich war mir nicht sicher, dass ich dieses Kleid anziehen konnte. Nicht noch einmal. Ich sank auf die Kante meines Bettes und starrte es an. Der Wunsch, es in den Schrank zurückzuhängen und mich auf meinem Bett zusammenzurollen, war stark. Doch das ging nicht. Ich hatte Asa versprochen, mit ihm auf den Ball zu gehen. Ohne großartig darüber nachzudenken.

Er war zu nett zu mir, als dass ich ihm jetzt noch hätte absagen können. Ich mochte ihn, und er schien mich auch zu mögen. Ihm jetzt noch einen Korb zu geben ging gar nicht. Aber zuerst einmal musste ich zu dem Footballmatch gehen und ihm beim Spielen zusehen. Ich hob wieder den Blick und betrachtete das einzige Kleid, das auch nur entfernt geeignet war. Aber ich konnte es einfach nicht tragen.

Seufzend warf ich mich aufs Bett zurück und schloss die Augen. Ich hatte noch drei Stunden Zeit, um mich fertig zu machen, bevor Nonna mich zum Spiel brachte. Asa sah ich erst danach, da das ganze Team am Spieltag gleich in der Schule blieb. Ich hätte auch mit Ivy hinfahren können, doch die war so durchgeknallt, dass ich ihr Angebot abgelehnt hatte.

Kurz klopfte es an meiner Tür, dann streckte Nonna den Kopf herein. Zimmerschlüssel gab es in diesem Haus nicht. Hatte es auch nie gegeben. Früher hatte mich das nicht gestört. Jetzt schon, denn ich hätte gern etwas mehr Privatsphäre gehabt.

»Na, hast du dich schon entschieden, was du tragen wirst?«

Ich warf einen Blick auf das Kleid und kräuselte die Stirn. »Nein.«

Nonna folgte meinem Blick und kam dann in mein Zimmer herein. »Hast du das letztes Jahr auch getragen?«

Ich nickte und wandte wieder den Blick davon ab. Ich hatte es nicht über mich gebracht, es wegzuwerfen. Schließlich war es eine Erinnerung an Poppy. Davon konnte ich mich nicht trennen. Aber es zu tragen war einfach zu schmerzlich.

»Ich habe noch ein paar alte Kleider deiner Mutter aufbewahrt. Wenn dir eines davon gefällt, könnte ich es ein wenig abändern.«

Das hatte ich gar nicht gewusst. Schließlich standen die beiden sich nicht sehr nahe. »Kann man die überhaupt anziehen?«

Nonna zuckte lächelnd die Achseln. »Doch, durchaus. Die Mode hat sich in den letzten sechzehn Jahren doch gar nicht mal so sehr geändert. Du warst ein Jahr alt, als sie zwei davon getragen hat.«

Vermutlich war das noch meine beste Option. Ich stand auf und nickte. »Dann machen wir das doch.«

Nicht einmal in meinem Leben hatte ich je in Nonnas Wandschrank geguckt, auch wenn ich als Kind in ihrem Zimmer hatte schlafen dürfen, wenn ich schlecht geträumt hatte. »Hier hängen ein paar Sachen, die dir prima passen dürften.«

Da war ich mir nicht so sicher, wollte das Ganze aber unvoreingenommen angehen. Immerhin würde niemand sonst ein Kleid vom Anfang des neuen Jahrtausends tragen.

Nonna schob ihre Kleider beiseite und griff nach etwas im hinteren Bereich des Wandschranks.

Als Erstes förderte sie ein pinkfarbenes Chiffonkleid mit einem ballerinaartigen Rock zutage. Bestimmt war das damals der letzte Schrei gewesen, aber für mich war das nichts. Ich rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. Nonna schmunzelte. »Ich war damals auch nicht begeistert davon. Aber deine Mutter musste es unbedingt haben.«

Wenn dieses Kleid den Geschmack meiner Mutter zu Highschoolzeiten widerspiegelte, dann: Prost Mahlzeit.

Als Nächstes zog Nonna ein cremefarbenes trägerloses Baby-Doll-Kleid mit einem Spitzenvolant heraus, das auch gut und gerne schon aus den Fünfzigern des letzten Jahrhunderts hätte stammen können. Ich liebte es auf Anhieb. Ich nahm es und hielt es vor dem Spiegel vor mich hin. Perfekt! Passende Schuhe hatte ich dazu allerdings nicht.

»Wenn dir das gefällt, hätte ich auch noch ein Paar goldene Ballerinas, die deine Mutter dazu getragen hat. Damals hatte sie Schuhgröße achtunddreißig wie du.«

»Die hast du noch?«, fragte ich verblüfft.

Nonna nickte. »Ja. Ich dachte mir, eines Tages könntest du ihre Sachen gebrauchen, also habe ich sie aufgehoben. Sieht ganz so aus, als hätte ich damit recht gehabt.«

Wieder wünschte ich mir, meine Großmutter wäre meine Mutter. Sie hätte sich dafür viel besser geeignet als ihre Tochter. Nonna hatte nie bedauert, dass ich auf die Welt gekommen war. Sie hatte mich von Anfang an gewollt und akzeptiert. Meine Mutter hingegen hatte mich nur zu gern daran erinnert, dass ich ihr die Teenagerzeit ruiniert hatte.

»Danke.« Ich bemühte mich, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Eigentlich war nichts weiter dabei, Kleider aufzuheben, die ich eines Tages gebrauchen könnte. Aber Nonna hatte es für mich getan. Dadurch wurde es etwas Besonderes. Oft fühlte ich mich nicht als etwas Besonderes. Doch Nonna hatte mir dieses Gefühl immer gegeben.

Lächelnd hielt sie mir eine Schuhschachtel entgegen. »So, nun richte dich mal für den Abend her. Es wird Zeit, dass du dich mal ein bisschen amüsierst. Es ist nicht gesund, sich immer nur mit Schuldgefühlen herumzuschlagen.«

Nonna hat mich nie über jenen Abend ausgefragt. Sie kannte die Version meiner Mutter, aber bei mir selbst hatte sie sich nicht einmal danach erkundigt. Dabei wollte ich ihr meine Wahrheit erzählen. Meine Sichtweise der Geschichte. Auch wenn sie nicht viel besser wäre als die meiner Mutter. Doch es war die wahre Geschichte.

»Ich habe nicht gewusst, dass Quinn da war. Poppys kleine Schwester«, fing ich an und wartete ab, ob Nonna mir sagen würde, ich solle still sein, so, wie das meine Mutter und mein Stiefvater getan hatten, als ich es ihnen zu erklären versucht hatte. Als sie weiterhin schwieg, fuhr ich fort. »Als ich hingekommen bin, dachte ich, wir wären nur zu zweit. Wir hatten Freunde eingeladen und wollten eine Party feiern, die wir schon die ganze Woche vorbereitet hatten. Poppys Eltern hatten Quinn oben im Bett schlafend zurückgelassen und Poppy gebeten, ein Auge auf sie zu werfen. Das hat Poppy mir aber nicht gesagt. Sie hat überhaupt niemandem gesagt, dass Quinn da ist. Womöglich hat sie gedacht, alle würden gehen, wenn sie wüssten, dass ein Kind im Haus ist. Über den Grund bin ich mir immer noch nicht sicher… weiß aber, dass sie nicht mal im Traum daran gedacht hätte, Quinn könnte wach werden und nach draußen gehen. Quinn hat immer geschlafen wie ein Murmeltier.«

Ich hielt inne und wartete, aber Nonna schwieg weiterhin. »Ich hätte nicht rauchen und trinken sollen. Das wusste ich, aber allmählich genoss ich es, auf die Art fliehen zu können. Alle meine Sorgen und Probleme von daheim lösten sich in Luft auf, und ich hatte Spaß. Aber wenn ich gewusst hätte, dass Quinn oben ist, hätte ich es niemals getan. Wenn Quinn da war, haben wir uns immer um sie gekümmert. Haben nie dummes Zeug gemacht, wenn wir auf sie aufpassen sollten. Ich frage mich oft, ob Poppy schon high gewesen war, als ihre Eltern sie mit Quinn zurückgelassen haben. Das ist das Einzige, was auch nur irgendwie einen Sinn ergibt.«

Poppy liebte ihre kleine Schwester. Manchmal konnte Quinn nervig sein, aber Poppy hatte immer ein Auge auf sie. Und ich auch. Als ich dann nach draußen rannte und Quinn im Pool treiben sah, war ich völlig perplex. Warum war sie da? Woher war sie gekommen?

Poppy hörte nicht mehr auf zu schreien. Auch nicht, als die Notärzte und die Polizei kamen. Sie mussten ihr ein Beruhigungsmittel geben. Das bekam sie dann drei Tage hintereinander, denn wenn sie wach war, schrie sie immerzu nach Quinn. Als sie dann am vierten Tag aufwachte und niemand da war, ging sie an den Schrank ihres Vaters, fand seine Pistole und erschoss sich.

»An irgendeinem Punkt in unserem Leben werden wir alle mal von einer Tragödie heimgesucht. Menschen machen Fehler, nur dass manche das Glück haben, ungeschoren davonzukommen, während andere ein Leben lang unter den Folgen zu leiden haben. An der Vergangenheit kann man nichts ändern, Willa. Aber du kannst anderen helfen, nicht dieselben Fehler zu begehen.« Nonna vertraute mir. Sie glaubte wieder an mich. Ich sah die Liebe in ihren Augen, und mein Herz ging auf. Seit sehr langer Zeit hatte ich mich nicht mehr geliebt gefühlt.

Beim Umziehen dachte ich die ganze Zeit daran. Ich wollte eine Möglichkeit finden, dass Quinns und Poppys Leben nicht vergeudet waren. Dass sie dieser Welt ihren Stempel aufdrückten und man sich an sie erinnerte. Dank Nonna hatte ich da so eine Idee.
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Was trägt sie?


Ich hatte recht gehabt: Wir hatten unsere Gegner auf der linken Seite derart erfolgreich geblockt, dass es für sie kein Durchkommen gab. Entsprechend gingen wir aus der ersten Hälfte mit drei Touchdowns hervor und erzielten in der zweiten noch einen weiteren. Als sich die Trojans fingen und mehr Druck aufbauten, mussten wir unsere Taktik ein wenig ändern. Am Ende gewannen wir mit achtundreißig zu siebzehn– kein schlechtes Homecoming-Ergebnis. Hätte aber auch besser sein können.

Ivy stand bei den anderen Mädchen und ließ sich über ihr Kleid aus. Inzwischen hatte ich die Story schon zehnmal gehört. Mich nervte das tierisch. Interessierte sie so ein Quatsch ernsthaft?

Meine Aufmerksamkeit wurde auf den Eingang gelenkt, durch den Gunner und Serena gerade hereinkamen, Letztere in einem Kleid, in dem sie gut und gern einen Poledance hätte hinlegen können. Gunner machte sie damit garantiert glücklich. Ich wünschte, Ivy wäre auch angezogen, als würde sie gleich einen heißen Tanz an der Stange darbieten wollen. Zumindest würden mich dann ihre Gesprächsthemen interessieren. Verdammt, was für ein oberflächlicher Gedanke! Ich musste mich wirklich zusammenreißen. Meine Mutter hatte mich eigentlich besser erzogen.

»Was trägt sie?« Ivys künstliches Flüstern glich eher einem lauten Zischen. Ich verdrehte die Augen. »Bin mal kurz weg.« Mit diesen Worten verzog ich mich zu West. Maggie stand bei ihm, aber sie wirkte ungefähr so begeistert darüber, hier zu sein, wie ich es war. Auch wenn sie laut Mom Stunden damit zugebracht hatte, sich herzurichten. Ich hatte nach dem Spiel mit ihr geredet, und sie hatte mich gebeten, dafür zu sorgen, dass Maggie den Ball genoss. Anscheinend vergaß sie, dass ich in dieser Hinsicht nicht mehr für Maggie verantwortlich war. Sie datete West, der sich um diese Dinge kümmerte. Ich war aus dem Schneider.

»Hey«, grüßte mich West mit einem Nicken. »Das Zuspiel zum dritten Touchdown, ein Traumpass!«

»Ich werfe grundsätzlich Traumpässe.« Das stimmte zwar nicht, und wir wussten es auch, aber wir hatten gewonnen, da konnte man schon mal eine dicke Lippe riskieren. An diesem Abend hatte es haufenweise Spielzüge gegeben, die unter aller Sau waren, aber damit würde ich mich später befassen.

West schmunzelte. »Du bist schon jetzt schon vor Ivy auf der Flucht?«

Ich warf einen Blick zurück, um zu sehen, ob sie im Anmarsch war, doch mein Blick blieb schlagartig an jemand anderem kleben.

Willa.

»Oh, wow, ich liebe ihr Kleid!«, schwärmte Maggie hinter mir.

Willa hatte sich die blonden Haare eingedreht, die ihr nun locker um die Schultern fielen. Mit dem Make-up, das sie aufgelegt hatte, wirkten ihre Augen noch größer. Und die rot geschminkten Lippen passten perfekt zu ihrem hübschen Kleid.

»Asa war wegen diesem Date total aus dem Häuschen. Sieht so aus, als sei er glücklich«, mischte sich West ein. Während meine ganze Aufmerksamkeit in der Zwischenzeit Willa galt. Ich nahm jede Einzelheit in mich auf und wünschte, ich hätte dieses Date mit Ivy abgeblasen. Heute Abend hätte ich Willa an meiner Seite haben können. Aber ich hatte es einfach nicht über mich gebracht, Ivy wehzutun.

Ich hoffte, Willas Blick auffangen zu können, doch ihr Fokus lag anderswo. Und zwar direkt bei Gunner, der sie ebenfalls beobachtete. Es schien, als hätten die beiden nur Augen füreinander.

Ich zählte eins und eins zusammen und wünschte mir, es wäre anders. Wenn sie einander wollten, warum mieden sie sich dann? Und wann, zur Hölle, hatte es bei ihnen gefunkt? Ich war es doch, der Willa geküsst hatte. Der mit ihr geflirtet hatte. Gunner behandelte sie wie einen von den Jungs. Aber vielleicht hatte genau das den Ausschlag gegeben.

Ich ertrug den Anblick nicht länger und drehte mich weg. Wenn ich mit meiner Vermutung wirklich richtiglag, war Gunner ein noch größerer Trottel als ich. Er war mit Serena hergekommen, weil er wusste, dass er mit der alles machen konnte. Dabei sah es so aus, als könnte er Willa haben.

Gut möglich, dass Willa ihn nach diesem Abend mit anderen Augen betrachten würde. Er hatte sie die ganze Woche an mich weitergereicht, und nun befand er sich mit einem Mädchen auf dem Ball, das wie eine Stripperin aussah. Smart!

Asa war mein Freund, aber mit Willa war ich schon vor ihm befreundet gewesen. Das müsste er einfach verstehen. Ich würde mich von meinen Schuldgefühlen, mit Ivy Schluss zu machen, nicht länger aufhalten lassen. Meinen letzten Homecoming-Ball hatte sie mir bereits ruiniert.
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Ich glaube nicht, dass er einen Onkel hat


Es war noch nie mein Ding gewesen, mich mit anderen zu vergleichen. Ich war anders, und das war gut so. Trotzdem verglich ich mich nun mit Serena, und das Problem war, ich zog den Kürzeren. Mist!

Serenas hautenges rotes Kleid war so kurz, dass man ihr Höschen sah, wenn sie sich vorbeugte. Ich hätte ja gern gesagt, dass sie trashig aussah, tatsächlich aber glich sie dem Traumdate eines jeden Siebzehnjährigen.

Plötzlich kam mir mein Kleid gar nicht mehr so toll vor. Es bedurfte all meiner Willenskraft, von dem umwerfenden Paar, das die beiden abgaben, wieder wegzuschauen. Schließlich war ich mit Asa da, der sich meine Gesellschaft wünschte. Gunner tat das ja offensichtlich nicht. Schön.

»Möchtest du was trinken?« Asa sah mich fast schon nervös an.

»Gern.«

»Da sind West und Maggie.« Er nickte in deren Richtung. Brady stand auch bei ihnen, allerdings mit dem Rücken zu mir. Trotzdem, die schwarze Hose in Kombination mit dem weißen Hemd gefiel mir. Es stand ihm.

Kurz bevor wir die beiden erreichten, gab es in der Nähe des Eingangs einen Tumult, und alle verstummten und wandten sich nach dorthin um.

»Wo ist mein beschissener Onkel!«, brüllte ein Typ mit schwerer Zunge. Er taumelte und warf dabei Tische und Dekorationen um. »Ich weiß, dass er hier ist!« Der Typ beschrieb mit ausgestrecktem Zeigefinger einen Halbkreis und sah sich mit verengten Augen um.

»Scheiße«, murmelte Asa.

Fast hätte ich ihn gefragt, wer das sei, als ich sah, dass Gunner zu ihm trat und ihn am Oberarm packte. Der Rest ergab sich von selbst. Das musste Rhett Lawton sein, Gunners Bruder. Nach sechs Jahren erkannte ich ihn kaum noch wieder, denn er war inzwischen fast schon ein Mann. Mit seinem Geschrei nach seinem Onkel schien er Gunner auf Teufel komm raus outen zu wollen. Dabei wollte der, dass das schmutzige Geheimnis der Lawtons auch eines blieb, was eigentlich auch im Sinne Rhetts hätte sein müssen. Komisch.

»Ich glaube nicht, dass er einen Onkel hat«, flüsterte Asa. »Der Typ muss betrunken oder bekifft sein.«

»Ich muss jetzt gehen«, erklärte ich und eilte auf den Ausgang zu, durch den Gunner Rhett gerade schob, während dieser weiter herumgrölte.

Ich glaube, Asa rief mir ein »Warte!« hinterher, aber das ignorierte ich. Ich musste Gunner helfen.

Als ich die beiden erreichte, bat Rhett Gunner gerade höhnisch um einen Zuschuss.

»Halt endlich die Klappe, verdammt noch mal«, knurrte Gunner ihn völlig frustriert an.

Ich öffnete die Tür und fing Gunners Blick auf. Es bedurfte keiner Worte. Er verstand, dass ich da war, um ihm zu helfen. Er griff in seine Tasche und angelte seine Wagenschlüssel heraus. »Geh und hol meinen Pick-up. Er steht auf dem Parkplatz links gleich bei dem Schild.«

Er warf mir die Schlüssel zu, und ich fing sie auf und nickte.

»Wer ist sie? Datest du meinen Onkel? Der ist stinkreich!«

»Herrgott, Rhett, halt’s Maul!« Gunner riss seinen Bruder von der Tür weg, damit seine Stimme nicht mehr in den Saal dringen konnte.

»Alles okay?«, hörte ich Bradys Stimme und blieb stehen.

»Yeah, alles supidupi, merkt man das nicht?«, schnauzte Gunner.

Brady richtete seinen Blick auf mich. »Du gehst?«

»Ich hole Gunners Pick-up.«

Er streckte die Hand aus. »Gib mir die Schlüssel. Ich hole ihn.«

Ich blickte zu Gunner, und der nickte. Vermutlich wollte er Brady möglichst weit weg vom Gelaber seines Bruders sehen. Also warf ich Brady die Schlüssel zu und erklärte ihm, wo er Gunners Wagen finden könne.

Sobald Brady außer Hörweite war, seufzte Gunner. »Was, zum Teufel, soll das, Rhett?«

Rhett riss sich von Gunner los und warf die Hände in die Luft. »Ich bin gekommen, um den Bastardkronprinzen zu sehen! Wonach sieht’s denn sonst aus?«

Gunner zuckte zusammen, und ich hätte seinem Bruder am liebsten eine reingehauen. Der war doch echt das Letzte!

»Ich bringe dich nach Hause.« Gunner warf einen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass uns keiner gefolgt war.

»Darf ich da überhaupt noch wohnen?«, fragte der betrunkene Rhett sarkastisch.

Ohne darauf einzugehen, wandte sich Gunner an mich. »Kannst du dir irgendeine Ausrede für mich einfallen lassen? Ich kann nicht wieder reingehen.«

»Ja«, erwiderte ich, gerade als die Tür aufging und Asa, Serena und Ivy herauskamen, die alle ihre Dates suchten.

»Shit«, murmelte Gunner.

»Ich mach das schon«, beruhigte ich ihn und eilte auf die anderen zu.

Ivy hielt nach Brady Ausschau. Serena blitzte mich an, und Asa schaute besorgt. »Brady ist Gunners Pick-up holen gegangen, damit der Rhett heimbringen kann. Der hat ein bisschen zu tief ins Glas geschaut. Alles unter Kontrolle also. Warum gehen wir nicht einfach wieder rein?«

»Ich nehme doch von dir keine Befehle entgegen. Ich kenne dich ja nicht mal«, giftete Serena in hochmütigem Ton.

»Geh rein, Serena. Sie hilft mir. Herrgott, was bist du für eine Bitch!« Gunner hob die Stimme gerade so viel, dass sie den Kopf herumriss, als hätte er sie geschlagen.

»Fuck off, Gunner«, lautete ihre Antwort, bevor sie kehrtmachte und davonstolzierte.

»Brauchst du Brady, um ihn heimzubringen?« Ivys Frage klang eher wie Gequengel.

»Nein!«, blaffte er, und sie strahlte, als seien das die besten Nachrichten, die sie heute gehört hätte, und verzog sich wieder.

Ich ging zu Asa hinüber. »Jetzt kriegen sie’s hin«, erklärte ich ihm.

Er nickte, und wir wollten wieder hineingehen, als Gunners Stimme mich stoppte.

»Bleib bei mir«, sagte er mit schmerzvollem und verlorenem Blick. Er brauchte mich!

Wenn ich ihn begleitete, musste ich mein Date sitzen lassen. Aber konnte ich Gunner seine Bitte abschlagen, wenn ich die Einzige war, die die Wahrheit kannte? Auf keinen Fall. Und ich konnte sie ihm auch nicht abschlagen, wenn ich wusste, dass er mich bei sich haben wollte. Cleverer wäre es gewesen, bei Asa zu bleiben. Ein normaler Teenager zu sein und sich auf meine Ziele zu konzentrieren. Deshalb war ich ja hergekommen.

Aber das spielte keine Rolle. Dafür war mir Gunner zu wichtig geworden. Und insofern musste ich auch für ihn da sein.

Ich sah zu Asa auf. »Ich muss bei ihm bleiben.«

Asa ließ den Blick kurz zwischen Gunner und mir hin- und herschweifen, nickte dann nur und ging in den Ballsaal zurück. Er war enttäuscht. Eindeutig.

Aber Gunners Probleme waren wichtiger als der Verlust eines Dates.
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Steig in den Pick-up, Rhett!


Sieben Mal hatte ich diesen Idioten angerufen. Nicht ein Mal war er drangegangen oder hatte zurückgerufen. Und dann tauchte er sturzbetrunken beim Homecoming-Ball auf und posaunte heraus, dass ich sein Onkel sei.

»Da ist Brady.« Willa kam und stellte sich hinter mich. Ich hätte sie mit Asa wieder hineinschicken sollen, aber ich brauchte sie. Ihre Nähe tat mir so gut. Sie kannte die Wahrheit und konnte mir Halt geben. Der heutige Abend würde es garantiert noch in sich haben, und ich hatte Bammel davor. Doch gemeinsam mit Willa bekam ich das hin. Allein ihre Nähe beruhigte mich schon. Jemanden wie sie hatte es in meinem Leben noch nie gegeben. Ich glaube, schon als Kind wusste ich, dass sie etwas Besonderes war. Die Art von besonders, wie man sie nur einmal bekommt.

Nachdem ich ein paar Tage auf Abstand gegangen war, hätte sie jedes Recht der Welt gehabt, mir die kalte Schulter zu zeigen und wieder hineinzugehen. Aber sie war geblieben. Sie hatte mir den Vorzug gegenüber Asa gegeben. Und die bescheuerte Tanzveranstaltung da drinnen sausen lassen. Durch sie hatte ich das Gefühl, es gäbe einen Ort, an den ich gehörte. Früher mal hatte Rhett mir das vermittelt, denn im Gegensatz zu meinen Eltern hatte er mich geliebt.

Dass mein großer Bruder, der sich immer für mich eingesetzt hatte, mir nun so in den Rücken fiel, tat weh. Aber Willa half mir über den Schmerz hinweg. Noch vor Brady war sie zur Stelle gewesen und hatte dann nicht nur große Augen gemacht, sondern mich sofort unterstützt.

»Danke«, sagte ich ihr.

»Gerne wieder«, lautete ihre Antwort. Sie war zur Stelle. Noch so eine neue Erfahrung für mich.

Brady parkte den Pick-up neben uns, und ich überlegte, wie ich ihn wieder zum Hineingehen bewegen konnte, als Willa auch schon das Wort ergriff.

»Ivy legt gerade eine Szene hin. Ich habe ihr gesagt, du bist gleich zurück. Geh sie beruhigen, ich helfe derweil hier. Auf mich hört Ivy nicht.«

Brady sah fragend zu mir.

»Geh schon. Willa hat recht. Die Bitch hat hier draußen gerade ordentlich rumgekreischt.«

Brady nickte. »Okay. Das tut mir leid. Bin gleich wieder da, okay?«

»Danke.« Bis er zurückkam, war ich verschwunden.

Wieder öffneten sich die Türen, und diesmal kamen West, Nash und Ryker heraus. Krass, die ganze Truppe rückte an, um mich zu unterstützen. »Hilf mir damit«, flüsterte ich Brady zu, und er nickte mir verständnisvoll zu.

»Steig ein«, sagte ich mit leiserer Stimme zu Rhett und fing an, ihn näher zur Beifahrertür zu lotsen, die Willa für mich geöffnet hatte.

Rhett fiel gegen Willa, und ich riss ihn zurück. »Pass doch auf!«

Rhett brach in manisches Gelächter aus. »Hey, du stehst auf sie. Wie süß!« Er wandte sich an Willa. »Wusstest du, dass er mein Onkel ist? Er ist ein Bastard, aber stinkreich.«

Ich wollte ihn wieder anbrüllen, aber Willa war schneller.

»Ja, ich weiß, und so wie’s aussieht, ist es ganz schön bescheuert, dass du ihm so ans Bein kackst. Reiß dich zusammen und mach ihn dir nicht zum Feind. Du brauchst doch einen Zuschuss, hast du gesagt.«

Rhett riss die Augen auf, und zum ersten Mal an diesem vermaledeiten Tag musste ich lachen.

»Wer, zum Teufel, bist du?« Er nuschelte immer mehr.

»Ich bin Willa Ames, du Idiot.«

Nun lächelte er. »Willa Ames, in erwachsen!«

Dieses Lächeln kannte ich. Er mochte betrunken sein, aber er fand sie scharf. Wer würde das nicht? Willa war schön. Und erduldete mir zuliebe meinen besoffenen Bruder. Als sie vorhin vor der Wahl stand, hatte sie sich für mich entschieden, und das erweckte in mir tiefere Gefühle für sie, als ich sie je für jemanden empfunden hatte.

»Steig in den Pick-up, Rhett.« Ich schob ihn weiter in Richtung der offenen Beifahrerseite.

»Warte mal… Ich dachte, du wärst weggezogen.« Konnte er Willa nicht in Ruhe lassen?

»Tja, und jetzt bin ich eben wieder hergezogen.« Die Art, wie sie ihm genervte kurze Antworten gab, fand ich lustig.

Er bedachte sie mit einem anzüglichen Lächeln, das er selbst in diesem Zustand noch gut hinbekam. »Vielleicht muss ich doch ein bisschen länger in der Stadt bleiben.«

»Vielleicht hast du aber kein Zuhause, in dem du unterkommen kannst, wenn du nicht endlich deinen betrunkenen Hintern in den Pick-up bewegst.« Ich gab ihm einen Stoß, sodass er ins Taumeln geriet und sich am Sitz festhalten musste, damit er nicht stürzte.

»Ja, Sir, Onkel, Sir. Bist ganz schön herrisch geworden, mit all deiner neuen Macht!«

Ich linste zu Willa, die angesichts seiner Bemerkung die Augen verdrehte. Hach, mit ihr konnte man dem Ganzen tatsächlich noch eine gewisse Komik abgewinnen. Sie hielt mich davon ab durchzudrehen. Ich schuldete ihr was.

Als Rhett schließlich in meinen Wagen einstieg, hätte ich Willa gern gebeten mitzufahren. Ich wollte zwar nicht, dass sie meinetwegen den ganzen Ball verpasste, aber ich hatte einen Riesenschiss davor, mit Rhett allein in dieses Haus zurückzukehren.

Aber konnte ich ihr diesen ganzen Schlamassel überhaupt zumuten?

Nein.

Bevor ich auch nur ein Wort gesagt hatte, öffnete sie die hintere Tür des Wagens und kletterte hinein. Sie fragte mich nicht und wartete meine Einladung auch gar nicht erst ab. Sie kam einfach mit. Mir wurde es warm ums Herz. Ein seltsames Gefühl, das ich so gar nicht kannte.

Wieder wollte ich mich bedanken, aber der Kloß in meinem Hals verhinderte das. Also stieg ich auf den Fahrersitz und fuhr los, bevor Rhett noch irgendeine weitere Dummheit begehen konnte.

»Fahren wir zu deinem Schloss?« Rhett lehnte sich auf seinem Sitz zurück.

»Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Meinst du, ich will das? Und finde es toll, der Bastard unseres Großvaters zu sein? Herrgott, Rhett, hör auf, immer nur daran zu denken, inwiefern du davon betroffen bist!«

Wieder lachte er, und am liebsten hätte ich angehalten, ihn hinausgeschmissen und wäre dann mit Willa allein irgendwohin gefahren, um sie wieder zu küssen. Diesmal würde ich nicht Reißaus nehmen.

»Dreht sich denn nicht ständig alles nur um dich?«, ächzte Rhett.

Ich hatte keine Ahnung, wie er darauf kam. Ich warf ihm einen zornigen Blick zu und bog in die Straße zu unserem Haus ein.

»Jedes Mal, wenn ich mir etwas gewünscht habe, hat Mom es mir abgeschlagen, sofern du nicht dasselbe haben konntest. Deinetwegen habe ich auf alles Mögliche verzichten müssen. Jetzt weiß ich, warum. Das ganze verdammte Geld gehört dir.«

Ich umkrallte das Steuer fester, trat auf die Bremse und versetzte den Pick-up in den Parkmodus.

»Mein ganzes Leben habe ich damit verbracht, einem Mann zu gefallen, der mich niemals akzeptieren würde. Einem Mann, den ich für meinen Vater gehalten habe. Ich war ein Kind, Rhett, und ich wollte, dass er mich genauso liebt wie seinen anderen Sohn. Nichts, was ich tat, hat je gereicht. Das war so grausam. Jetzt kapier ich das Ganze. Es ist unfair, doch ich kapiere es. Aber wag’s bloß nicht, mir wegen irgendeines Kleckerkrams, den du haben wolltest und wegen mir nicht bekommen hast, so eine rührselige Geschichte aufzutischen. Du hast was bekommen, was mir immer verwehrt blieb. Die Liebe unserer Eltern.«

»Das sind nicht unsere Eltern. Wir teilen uns nur eine Mom.«

Nach diesen Worten würde unsere Beziehung nie mehr so sein wie zuvor. Es war mir egal, dass er betrunken war. Es war mir egal, dass er angefressen war, weil er ein großes Vermögen schon als seines betrachtet hatte und nun leer ausgehen würde. Die Kälte in seiner Stimme nahm mir etwas. Etwas, das ich nie zurückbekommen würde.

»Dann hat Gunner ja noch mal Glück gehabt. Ich fände es schrecklich, wenn er sich zu deinem Ebenbild entwickeln würde«, ließ sich Willas Stimme von hinten vernehmen.

Ich sah durch den Rückspiegel zu ihr. Ich hatte jemanden auf meiner Seite. Verdient hatte ich es nicht, aber ich war dankbar dafür.
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Ich war fürs ganze Leben gezeichnet


Ich war auf den Rücksitz des Pick-ups gesprungen, ohne mir zu überlegen, was ich tun würde, wenn wir zu Gunners Haus gelangten. Nun befürchtete ich, dass Nonna einen Anfall bekommen würde, wenn ich inmitten dieses Feuersturms mit hineinging. Dabei durfte ich sie nicht gegen mich aufbringen. Ich hatte doch nur noch sie.

Aber konnte ich Gunner allein hineinschicken? Wohl kaum. Und als wir an der Einfahrt zu Nonnas Cottage vorbeikamen und er nicht einbog, wusste ich, dass er fest mit mir rechnete.

Na, wenn Nonna mich rauswarf, würde er mich ja vielleicht im Baumhaus wohnen lassen. Okay, Scherz, aber dennoch. Konnte gut sein, dass ich mir bald eine neue Bleibe suchen musste.

Nachdem Gunner vor dem großen Haus geparkt hatte, wandte er sich an Rhett. »Steig aus«, befahl er, ohne Anstalten zu machen, ebenfalls auszusteigen.

Wir setzten Rhett einfach nur ab. Viel besser! Damit war ich aus dem Schneider. Fluchend öffnete Rhett seine Tür und stolperte hinaus. »Wo ist mein Auto?« Er sah sich um.

»Na, bei der Schule. Du bist zu betrunken, um zu fahren. Hol es dir morgen früh.« Gunner drehte sich zu mir. »Möchtest du nicht nach vorn kommen?«

Ich schnallte mich ab, stieg nach vorn und schloss die Tür, die Rhett aufgelassen hatte. »Fahren wir zum Ball zurück?«, fragte ich verwirrt.

Gunner schüttelte den Kopf. »Nö, das würde ich gerade nicht packen. Bist du einverstanden, wenn wir woandershin fahren?«

Mir war alles recht. Gunner brauchte mich, und ich genoss unser Zusammensein. Ich hatte ihn wieder. Es war hart gewesen, in den vergangenen Tagen von ihm gemieden zu werden.

»Klar«, erwiderte ich, bevor ich kurz Gewissensbisse wegen Asa bekam. Dem war ich einfach davongerannt. Eigentlich hätte ich zum Ball zurückkehren müssen, aber etwas hielt mich hier.

»Ich wünschte, ich könnte diese Stadt ohne einen Blick zurück verlassen. Keine Eltern, kein Nachname, einfach, verfickt noch mal, gar nichts. Einfach abhauen. Verstehst du das?«

Ich verstand seinen Wunsch, aber das konnte morgen schon wieder ganz anders aussehen. Er hatte ja noch gar keine Zeit gehabt, das alles sacken zu lassen.

»Du hast das mit Rhett eben echt gut hingekriegt. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich dich für den Älteren gehalten.«

Gunner grinste mich an. »Danke. Das war aber eine Premiere. Bislang hat mir Rhett immer den Arsch gerettet.«

Ich erinnerte mich nicht mehr sonderlich gut an Rhett, bloß, dass er früher immer recht abgehoben gewirkt hatte. Als Kind hätte ich ihn nicht zu beschreiben vermocht, aber im Nachhinein kapierte ich, warum ich ihm nicht viel hatte abgewinnen können.

»Nach seinen Aktionen in der letzten Woche frage ich mich, ob Riley wirklich nur Scheiß geredet hat«, sagte Gunner mehr zu sich selbst als zu mir. Keine Ahnung, wovon er sprach. Doch bei der Erwähnung von Rileys Namen horchte ich auf.

»Haben er und Riley sich gedatet?« Ich fragte mich, warum sie mich vor den Leuten in Lawton gewarnt hatte und warum sie hier überall gehasst zu werden schien.

»Nein. Ich und Riley haben uns gedatet. Bis sie Rhett beschuldigt hat, sie vergewaltigt und geschwängert zu haben.«

Ach, du Schreck! Mit so etwas hatte ich wirklich nicht gerechnet.

»Wir hatten nicht mal Sex. Sie hatte Angst davor, und wir waren ja auch noch zu jung. Und dann kommt sie daher und behauptet, Rhett hätte sie vergewaltigt, und sie wäre schwanger von ihm! Meine Eltern, oder vielmehr Rhetts Eltern, haben dafür gesorgt, dass sie abtreibt. Und verschwindet. Doch das Thema köchelte hier noch eine Weile weiter. Die Sache hätte Rhett fast sein Stipendium gekostet. Riley hat zugegeben, gelogen zu haben, und dann die Stadt verlassen.«

Das Mädchen, dem ich begegnet war, hatte nicht den Eindruck gemacht, als würde sie sich so was aus den Fingern saugen, andererseits hatte ich ja kaum Zeit mit ihr verbracht. Rhett dagegen war das durchaus zuzutrauen, fand ich. »Sie ist zurückgekommen, oder?«

Gunner zuckte die Achseln. »Ja, nehm ich an. Keine Ahnung. Auf jeden Fall kann ich froh sein, dass sie dich mit dem Auto heimgebracht hat. Ich hätte nicht gewollt, dass du auf der dunklen Straße meilenweit zu Fuß gehst.«

Anscheinend war in Rileys Leben ganz ähnlich wie in meinem so einiges schiefgelaufen. Seit jenem Abend hatte ich sie nicht mehr zu Gesicht gekriegt. Dabei hätte ich sie mir von allen Mädchen, mit denen ich es bislang in Lawton zu tun gehabt hatte, noch am ehesten als Freundin vorstellen können.

Umgehend erschien vor meinem geistigen Auge Poppys Gesicht und machte diesem Gedanken ein Ende. Ich hatte schon mal eine beste Freundin gehabt, und ich war nicht da gewesen, als sie mich gebraucht hatte. Ich hatte weder sie noch Quinn gerettet. Ich brauchte keine andere Freundin wie Poppy. Das war nicht mein Ding.

»Wohin fahren wir?«, fragte ich, da ich das Thema wechseln wollte.

»Zum See.«

Der See, an den ich mich erinnerte, war für uns Kinder tabu gewesen. Vom Cottage aus gesehen lag er genau am anderen Ende des Lawton-Anwesens. Offenbar hatte Gunners »Vater« ursprünglich eine jüngere Schwester gehabt, die dort nach einem Schlangenbiss ertrunken war.

»Gehört habe ich ja schon von diesem See, war aber noch nie dort.« Meine Neugierde war geweckt.

Gunner zuckte die Achseln. »Es gibt dort einen künstlichen Wasserfall, den mein Großvater… oder Vater… wer auch immer, zur Hölle, er ist, dort zum Gedenken an meine Tante Violet installieren ließ. Oder nee, an meine Schwester. Ach, fuck.«

»Wann bist du zum ersten Mal zu dem See gegangen?« Hoffentlich konnte die Frage seine Gedanken in eine andere Richtung lenken.

»Mit zwölf. Da haben Nash, Brady, West und ich beschlossen, dort zu campen. Als es meine Eltern herausgefunden haben, gab es ein Mordstheater. Meine Mutter hat gar nicht mehr aufgehört zu weinen. Es hat mich überrascht, dass sie sich so um mich sorgte. Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich tatsächlich das Gefühl hatte, sie würde mich lieben. Ich schätze, deswegen komme ich immer noch her.«

Er bog von der Straße ab, die die Lawton-Residenz umgab, und fuhr einen mit Gras bewachsenen Weg entlang, der schon zuvor befahren worden war. Bei Gunner fühlte ich mich sicher. Vor uns glitzerte der See im Licht des fast vollen Mondes. Ich gab mich Gedanken über das Mädchen hin, das hier ertrunken war. Wie alt es wohl gewesen war? Hatte es sich an jenem Tag davongemacht, um zu baden, oder hatte jemand es hergebracht? Dieses Mädchen, das nie hatte aufwachsen und das Leben erfahren dürfen, hatte mich schon immer fasziniert. Aber Gunner hatte auch nichts Genaueres gewusst und sich nicht getraut, seine Eltern darüber auszufragen. Und so hatten wir nur spekulieren können, was für eine Geschichte dahintersteckte.

»Wie schön es hier ist. So friedlich!« Ich kannte Gunners wahren Vater nicht. Er war gestorben, als Gunner noch klein war, aber wenn er seiner Tochter auf die Art ein Denkmal gesetzt hatte, musste er ja wohl ein netter Mensch gewesen sein. Nicht wie sein älterer Sohn, der grundsätzlich nie ein freundliches Wort von sich gab.

»Es ist mein Zufluchtsort. Meine Alten wissen nicht, dass ich hierherkomme, doch selbst wenn sie es täten, wäre es ihnen inzwischen schnuppe. Vielleicht fänden sie es gar nicht mal schlecht, wenn ich ertrinken würde. Dann bräuchten sie die Macht und das Vermögen der Lawtons nicht an den Bastardsohn abzugeben.«

Bei seinen Worten zerriss es mir das Herz. Selbst jetzt fühlte sich der nach außen hin so großspurige und von sich eingenommene Typ noch unerwünscht. Ungeliebt. Ich fand das schrecklich. Gunner war etwas Besonderes. Er war angeschlagen, aber in seinem tiefsten Inneren war er eine Seele von Mensch. Er traute sich nur nicht, es zu zeigen.

»Brady und West wären am Boden zerstört, wenn du ertrinken würdest. Die anderen Jungs genauso. Sie lieben dich. Nonna wäre fix und fertig. Sie liebt dich seit jeher… Und ich wäre auch am Boden zerstört.« Ich wollte ihn daran erinnern, dass nicht nur die Familie zählte. Er war weder allein noch unerwünscht.

Er drehte sich zu mir, und unsere Blicke verschmolzen.

»Du wärst am Boden zerstört?« Seine Mundwinkel hoben sich ein ganz kleines bisschen, und ich musste lächeln. Außerdem wurde ich rot, und das war lächerlich, aber es ließ sich nicht ändern.

»Ja, natürlich.«

Er sah auf meine Hand hinunter und legte dann seine darauf. »Ich hätte nach diesem Kuss nicht wegrennen sollen«, sagte er, den Blick noch immer auf unsere Hände gerichtet. »Er war nur… so viel mehr, als ich erwartet hatte. Und…« Er sah zu mir auf. »Das hat mir eine Heidenangst eingejagt. So ein Gefühl hatte ich noch nie.«

Die Schmetterlinge in meinem Bauch, die Brady früher verursacht hatte, waren nichts verglichen mit den Fledermäusen, die gerade in meinem Bauch aufstoben. Ich war heute Abend mitgekommen, weil ich ihm helfen und ihm eine gute Freundin sein wollte. Nie wäre ich so tussig gewesen und hätte eine Erklärung von ihm gefordert. Gunner hatte gerade ganz andere Probleme.

Dass er mir von sich aus erklärte, warum er weggelaufen war, und der Grund, den er nannte, hatten etwas zu bedeuten.

»Als der ganze Scheiß mit Rhett heute Abend anfing, habe ich mich so verdammt allein gefühlt. Doch dann warst du zur Stelle. Warst als Erste bei mir. Warst die erste Person, die helfen wollte. Und in diesem Moment wusste ich es. Dieser Kuss hatte mich so aufgewühlt, weil ich erkannte, dass du das bist, was ich nie wollte. Das, wovon ich dachte, es würde mir nie passieren, zumal ich gar nicht vorhatte, danach Ausschau zu halten.« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Mein Bruder brüllte betrunken den letzten Müll herum, und ich musste ihm dringend das Maul stopfen, aber in diesem Augenblick ging mir nur eins durch den Kopf: Jetzt check ich’s. Warum Menschen sich verlieben. Jetzt check ich’s so dermaßen!«

Tränen brannten in meinen Augen, und ich war froh, dass es um uns herum ziemlich dunkel war. Ich wollte nicht, dass mir seine Worte so zu Herzen gingen, aber das lag nicht in meiner Hand. Und so taten sie es einfach und setzten sich fest. Brachten mich dazu, Dinge zu wünschen, die ich gar nicht verdiente oder haben konnte.

»Ich bin immer für dich da.« Die Dinge, die mir wirklich im Kopf herumgingen, behielt ich lieber für mich.

»Ich möchte mehr als das. Ich möchte dich. Möchte dich küssen können, wann immer ich mag. Im Schulgang möchte ich deine Hand halten. Verdammt, ich möchte, dass die Jungs sich über mich lustig machen, weil ich die ganze Zeit deine Hand halten will!« Er lachte, und mein Herz zog sich so fest zusammen, dass mir die Luft wegblieb.

Das ging mir jetzt aber zu schnell! Ich wünschte mir das zwar alles auch, wollte aber fair bleiben. Erst musste er von meiner Vergangenheit erfahren. Die ganze Geschichte kennen. Und verstehen, dass ich fürs ganze Leben gezeichnet war. Und dann sollte er sich trotzdem noch all diese Dinge mit mir wünschen.
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Meine Zukunftspläne hatten gerade eine krasse Wendung genommen


Ich habe dir nicht alles erzählt. Also nicht die ganze Geschichte. Warum Poppy sich das Leben genommen hat.« Es klang, als würde sich Willa jedes Wort mühsam abringen müssen.

Gerade hatte ich ihr indirekt meine Liebe gestanden, und sie wollte mir darauf erzählen, warum ihre Freundin sich umgebracht hatte? Das kapierte ich nicht und wartete lieber schweigend ab. Das musste wohl raus.

»Wir waren betrunken… und high. Aber wir waren bei Poppy daheim, insofern konnte uns nichts passieren. Dachten wir. Poppys Eltern mussten in ihrem Restaurant arbeiten, und wir haben Freunde eingeladen, um Party zu machen. Niemand ist Auto gefahren. Wir haben keinen Ärger verursacht. Mir hat das gefallen. Die Fluchtmöglichkeit, die es mir geboten hat. Ich wollte vergessen, dass meine Mutter mich zwar tolerierte, sie und ihr Mann mich aber lieber sonst wohin gewünscht hätten. Ich war das Zusatzkind. Das, das sie nicht wollten. Das sie aber nun mal am Hals hatten. Gras und Wodka brachten mich an einen Ort, an dem ich mich glücklich fühlte. Wenn ich mir eins davon oder beides reinzog, kratzte mich nichts mehr.« Sie hielt inne und verknotete ihre Hände in ihrem Schoß, bevor sie ihren Blick wieder in die Ferne richtete. Und wieder alles vor sich ablaufen sah.

»Jeder macht Fehler.« Mal ernsthaft, dass sie sich derart dafür geißelte, sich betrunken zu haben und high gewesen zu sein, ging doch eine Spur zu weit.

Sie nickte. »Stimmt. Aber manche kommen eben nicht davon. Wie wir. Poppy nicht, ich nicht und Quinn auch nicht.«

Wer? »War Quinn eine weitere Freundin von dir?«

»Quinn war drei Jahre alt. Sie war Poppys kleine Schwester. Ihr Lächeln und ihr Lachen werde ich nie vergessen! Sie ist immer happy gewesen und hat mich geliebt. Und ich sie. An diesem Abend… da hat sie oben in ihrem Bett gelegen und geschlafen. Was ich aber nicht wusste. Poppy hatte es nicht erwähnt, dabei hat sie eigentlich immer gesagt, wenn wir auf Quinn aufpassen sollten. Wenn Quinn da war, tranken und rauchten wir nämlich nicht. Aber an diesem Abend… Poppy dachte, es könnte nichts passieren. Quinn lag schon im Bett, und ich hatte keine Ahnung. Niemand hat’s gewusst. Bis…« Wieder machte Willa eine Pause, und in meinem Magen bildete sich ein Knoten. Verdammt, wenn diese Geschichte sich so weiterentwickelte, wie ich vermutete, dann hatte Willa eine noch schwerere Bürde zu tragen als gedacht.

»Nachdem ich in der Speisekammer nach Käsebällchen geschaut hatte, weil ich einen Heißhunger darauf hatte, lag ich auf dem Boden. Und war zu betrunken, um wieder aufstehen zu können. Dann der Schrei… er war so voller Schmerz, Schrecken und Qual, dass ich ihn nie vergessen werde. Poppy schrie, und ich rappelte mich auf und rannte nach draußen, denn von dort kam ihre Stimme. Ich wusste, etwas stimmte nicht, aber ich war nicht darauf vorbereitet, Quinn zu sehen, die mit dem Gesicht nach unten leblos im Pool trieb. Ich werde…« Willa verstummte und schluckte. Eine stumme Träne lief an ihrem Gesicht herunter. »Ich werde mir das nie verzeihen. Und Quinn wird nie die Chance auf ein Leben haben. Poppy genauso wenig. Vier Tage später hat Poppy Selbstmord begangen. Mit dem Wissen, dass Quinn zu Tode kam, weil wir nicht auf sie aufgepasst haben, konnte sie nicht leben. Sie hat sich die alleinige Schuld dafür gegeben. Ich hätte mich nach Quinn erkundigen sollen. Hätte gucken sollen, ob sie zu Hause war. Hatte ich aber nicht. Es war nicht nur ihre Schuld. Mit den Notärzten traf gleichzeitig auch die Polizei ein. Wir wurden alle wegen Trunkenheit, Drogenkonsum und -besitz verhaftet. Und dann war da noch Quinns Tod. Es wurde nie bewiesen, dass es Mord war, denn das war es ja auch nicht. Aber man hatte uns gebeten babyzusitten, und sie war infolge unseres Drogen- und Alkoholkonsums ertrunken. Das halbe Jahr nach Poppys und Quinns Beerdigung habe ich in einer Jugendstrafanstalt für Mädchen verbracht. Bei meiner Rückkehr standen meine Sachen gepackt vor unserer Haustür. Außer Nonna hatte ich niemanden, an den ich mich wenden konnte. Sie hat mir ein Busticket gekauft und mich hergeholt.«

Fuck.

Doppel-Fuck.

Was sollte ich darauf antworten? Herrje, wegen eines Abends, an dem sie Party machte, hatte sie die Hölle erlebt. Ich hatte schon so viele Partys hinter mir, ohne dass das –von bösen Katern mal abgesehen– je irgendwelche üblen Nachspiele gehabt hätte. Dagegen war ihre ganze Welt aus dem Ruder gelaufen.

»Ich werde mir das nie verzeihen können. Ich erwarte nicht, dass sonst jemand es tut.«

»Willa, nichts davon war deine Schuld. Wir sind Teenager. Wir dürfen Fehler machen– das gehört zum Erwachsenwerden dazu. Du hast doch nicht gewusst, dass die Kleine zu Hause ist. Wie solltest du da schuld an ihrem Tod sein? Bist du nicht. An Poppys genauso wenig. Es war Poppys Schuld. Sie hätte einen klaren Kopf behalten und auf ihre Schwester aufpassen müssen. Sie hat nicht damit leben können, dass sie ihre Schwester im Stich gelassen hat. Aber du bist für nichts davon verantwortlich. Du warst ein Opfer.«

Ich glaubte jedes Wort, das ich sagte, Willa aber nicht. Das sah ich an ihrem Blick, als sie mich schließlich ansah. Während sie erzählte, hatte sie starr nach vorn auf den See geschaut. »Ich hätte fragen sollen. Sie haben Quinn oft zu Hause gelassen. Deshalb hätte ich fragen sollen!«

»Du warst für Quinn aber nicht verantwortlich.«

Schweigend wischte sie sich eine Träne weg, die ihr entkommen war. »Am 15.April ist Quinn ertrunken. Am 15.März war sie drei geworden. Das hatten wir mit einer Sofia-die-Erste-Geburtstagsparty gefeiert. Überall lila Prinzessinnenzeug.«

Ich hatte keinen Schimmer, wer Sofia die Erste war, aber Willa musste das wohl alles einmal loswerden. Ich hatte das Gefühl, darüber hatte sie seit dem Tag, an dem es geschah, noch nie gesprochen. Alles, was ich für sie tun konnte, war zuhören.

»Sie hatte dunkelbraune Locken wie Sofia die Erste, und ich habe sie immer Prinzessin Sofia genannt, um sie zum Kichern zu bringen. Ich habe so getan, als wäre ich ganz durcheinander und würde sie für die echte Prinzessin Sofia halten. Dann hat sie immer gesagt: ›Ich bin Quinn, du Dummchen. Erinnerst du dich nicht an mich?‹, und ich habe ganz überrascht getan. Was sie nur noch mehr zum Lachen gebracht hat. Sie waren mein Zuhause. Quinn und Poppy. Sie wollten mich bei sich haben. Dort wurde ich akzeptiert… Ich vermisse sie.«

Wenn ich auf der Welt einen Wunsch frei gehabt hätte, dann hätte ich die Zeit zurückgespult und das Ganze für Willa in Ordnung gebracht. Es wiedergutgemacht, damit sie nicht ihr ganzes Leben lang Schuldgefühle mit sich herumschleppen musste. Was juckte mich da schon der Scheiß mit meiner Familie? Dann war ich eben ein reicher Junge, dessen Mom von dem Mann, der eigentlich mein Großvater sein sollte, geschwängert worden war. Keine große Sache, wenn man es mit Willas Geschichte verglich. Sie musste so viel mehr an Finsterem überwinden, und ich würde für sie da sein, ganz gleich, was passierte. Sie konnte versuchen, mich von sich zu stoßen, aber sie würde mich nicht loswerden.

Ich war in Willa Ames verliebt. In das Mädchen, das sie einst gewesen war, und in die Frau, zu der sie sich entwickelte. Sie hatte ein so großes und warmes Herz. Allein ihre Nähe machte alles besser.

Meine Zukunftspläne hatten gerade eine krasse Wendung genommen.
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Du bist was Besonderes, Willa Ames


Ich musste mich bremsen, damit ich nicht noch mehr erzählte. Es war, als wären alle Dämme gebrochen, und ich könnte den Worten, die meinem Mund entströmten, nun nicht mehr Einhalt gebieten. Dem ganzen Zeug, das ich in mich hineingefressen hatte. Die Erinnerungen, die jetzt nur noch mir gehörten. Ich musste sie aussprechen. Jemand anderes musste von Quinns Lächeln und ihrem Kichern erfahren. Es war, als könnte ich ihr auf die Art wieder zu einem Leben verhelfen. Durchs Erinnern.

»Kanntest du Quinn von Geburt an?« Seine Frage überraschte mich. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass er überhaupt etwas sagen würde. Ich erinnerte mich an ein kleines Mädchen zurück, das er nicht kannte. Aber es schien ihn wirklich zu interessieren.

»Ja, Mom hat mich mit Poppy und ihrem Dad ins Krankenhaus fahren lassen. Wir haben stundenlang im Wartezimmer gesessen und Bücher gelesen, Snacks gegessen und durch das große Fenster all die anderen Babys angeschaut, die in den Neugeborenenraum gebracht wurden. Das war ein schöner Tag. Als ihr Dad Quinn in diesen Raum gebracht hat, hätte sein Lächeln nicht breiter sein können. Poppy hat mich umarmt, und wir haben gelacht und das Baby beklatscht, das schon dunkle Locken auf dem Kopf hatte. Wir waren davon überzeugt, dass es noch nie ein so ein absolut süßes Baby gegeben hatte.«

»Dann war sie dir auch fast wie eine Schwester.« Er stellte keine Frage. Es war eine Feststellung. Und er hatte recht. Quinn war genauso meine kleine Schwester, wie sie Poppys kleine Schwester gewesen war. Ich hatte keinen ihrer Geburtstage verpasst und auch kein Halloween, wo wir mit ihr von Haus zu Haus gezogen waren und »Süßes oder Saures!« gerufen hatten. In all meinen guten Erinnerungen spielten Quinn und Poppy eine Rolle. Es war seltsam, dass es sich mit meinen schmerzlichsten auch so verhielt.

»Beide waren es. Meine Schwestern. Mit ihnen ist auch ein Teil von mir verloren gegangen. Der beste Teil.«

Es stimmte. Als man sie beide in die Erde senkte, hatte ich gespürt, wie mein Herz mit ihnen ging. Meine Freude, mein Glück, alle guten Dingen folgten ihnen.

»Sie würden sich wünschen, dass du wieder glücklich bist. Für sie lebst. Sie sind tot, und deshalb musst du für sie leben. Du wirst ihrem Leben nicht gerecht, wenn du dir nicht verzeihst und dir die Schuld gibst. Sie würden sich mehr erwarten. Alles andere würde sie enttäuschen, Willa. Sie geben dir nicht die Schuld, und das solltest du auch nicht. Du willst dich an sie erinnern, also tu’s. Sprich über sie, erzähl mir alles. Ich bin da. Aber leb dein Leben nicht ohne Hoffnung auf Glück. Das wäre ihrer Erinnerung gegenüber nicht fair.«

Ich drehte mich zu ihm um. Waren diese Worte wirklich gerade aus Gunner Lawtons Mund gekommen? Wohin war der lebenslustige Playboy verschwunden? Ich wusste, er hatte mehr Tiefgang, als er der Welt zeigte, aber darauf war ich nicht vorbereitet. Und wenn er die Worte so meinte, wie er sie klingen ließ, hatte er denn recht? Wurde ich Quinns und Poppys Erinnerung nicht gerecht?

»Glaubst du, was du gerade gesagt hast?«

Er nickte. »Na logisch. Jedes verdammte Wort. Und wenn du jetzt nicht auf mich hörst, dann mach dich darauf gefasst, sie immer und immer wieder zu hören, denn ich beabsichtige, sie dir vorzubeten, bis du es kapierst. Bis du sie auch glaubst. Du bist was Besonderes, Willa Ames. Das warst du schon immer. Poppy und Quinn haben dich geliebt, weil sie dasselbe in dir gesehen haben wie ich damals, als ich dich dabei erwischt habe, wie du mit meinen Spielzeugsoldaten gespielt hast. Keines dieser beiden Mädchen würde wollen, dass du dein Leben aufgibst, um dich selbst zu bestrafen, weil sie zu Tode gekommen sind. Du kannst dafür nichts, und tief in deinem Inneren weißt du das auch. Du kannst die Wahrheit nur nicht aussprechen, weil sie zu sehr schmerzt. Du hast Poppy zu sehr geliebt. Aber es war ihre Schuld, Willa. Es war Poppys Schuld, und das war ihr bewusst. Damit konnte sie nicht leben. So sieht’s aus. Akzeptier’s!«

Die Tränen, gegen die ich angekämpft hatte, flossen inzwischen in Strömen. Schluchzer, von denen ich geschüttelt wurde, brachen sich Bahn, und ich beugte mich vor und schlang die Arme um meinen Bauch, um mich noch irgendwie zusammenzuhalten. Gunner hatte recht.

Aber das tat so weh!

Gunner nahm mich in seine starken Arme, und ich schmiegte mich bereitwillig an ihn. Sonst sagte er nichts mehr, und das war auch gut so, denn mein Schluchzen hätte es sowieso übertönt. Ich ließ den Schmerz frei, den ich so lange in mir aufgestaut hatte. Ich akzeptierte die Wahrheit. Die, die mir bislang niemand erzählt hatte. Die, die zu glauben oder zu akzeptieren ich mich nicht getraut hatte, weil ich Poppy nicht die Verantwortung zuschieben wollte. Ich liebte sie doch!

Aber wenn ich im Leben nach vorn sehen wollte, musste ich sie mir anhören. Gunner hatte mir gegeben, was noch niemand sonst mir gegeben hatte. Die Bestätigung, dass ich es verdiente zu leben. So viele Male hatte ich gedacht, ich hätte mich auch umbringen sollen. Ich liebte Quinn, weshalb also war ich imstande zu leben und Poppy nicht? Hatte ich sie weniger geliebt? War ich eigensüchtig? Ich hatte mir so viele Fragen gestellt und so lange mit meinen Gefühlen gerungen, dass ich darüber die grundlegenden Tatsachen vergessen hatte. Die, die ich heute Abend endlich laut ausgesprochen hatte. Vor jemandem, der bereit war, mir zuzuhören.

Eine gefühlte Ewigkeit weinte ich in seinen Armen. Der vordere Teil von Gunners Shirts war tränennass, aber sein Griff lockerte sich nie. Im Gegenteil, er wurde fester, je länger wir so saßen. Als die Tränen langsam versiegten und die Last, die ich so lange mit mir herumgeschleppt hatte, von mir abzufallen begann und es mir zum ersten Mal seit Monaten möglich machte, tief Luft zu holen, hob ich den Kopf und sah ihn an. Diesen Jungen, von dem ich nie gedacht hatte, er könnte mein Held sein. Von dem ich nie gedacht hatte, er würde mich halten, wenn ich auseinanderbrach. Dieser Junge, der mir bei vielen Veränderungen in meinem Leben zur Seite gestanden hatte. Vielleicht war es schon immer so gewesen, und ich hatte es nur nicht gewusst oder verstanden. Aber jetzt wusste ich es.

Ich liebte Gunner Lawton.

»Danke«, sagte ich, und dabei brach meine Stimme.

Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin immer für dich da.«

Ja, das war er. Obwohl es in seinem Leben drunter und drüber ging, war er hier und hörte mir zu. »Ich hab dir dein Shirt ganz nass gemacht.«

Er grinste leicht. »Na, das wird auch wieder trocken.«

»Ich… ich habe so noch nie darüber geredet oder geweint.«

Gunner zog mich näher an sich. »Ich bin froh, dass du’s bei mir getan hast. Du hast es gebraucht. Du hast dich genug fertiggemacht. Du musst darüber hinwegkommen, Willa. Du musst nach vorn sehen.«

»Ich liebe dich, Gunner.« Die Worte waren heraus, bevor ich mich bremsen konnte.

Ich hatte nicht darüber nachgedacht, wie er reagieren würde oder was er sagen würde, weil ich es, ehrlich gesagt, ja gar nicht laut hatte aussprechen wollen. Aber nun war es raus. Jetzt musste ich dazu stehen und mit den Folgen klarkommen.

Doch dieser Gedanke erwies sich als überflüssig. Gunner küsste mich nur noch mal auf die Stirn und brachte mich dann nach Hause.


[image: Kapitel 42 – Maggie]


Es war ja nicht so, dass wir die Trumps waren


Zu wissen, dass man jemanden liebt, und es laut auszusprechen sind zwei völlig verschiedene Dinge. Ersteres ist alarmierend, zweiteres Furcht einflößend. Damit, dass ich Willa liebte, hatte ich mich inzwischen abgefunden, selbst wenn ich mir geschworen hatte, nie jemanden zu lieben. Sie hatte meinen Schutzwall durchbrochen, und ich war froh darüber. Sie machte mich glücklich. Mit Willa zusammen fühlte ich mich so erfüllt wie noch nie.

Das Problem war nur, dass ich nicht den Mut aufbrachte, es ihr zu sagen. Dabei musste ich ja nicht mal befürchten, sie würde meine Gefühle nicht erwidern. Sie hatte mir ihre Liebe schon gestanden, weshalb keinerlei Gefahr bestand, sie könnte mich abschießen. Trotzdem, es auszusprechen machte es real. So real, wie Liebe für mich sein konnte. Ich hatte noch nie jemandem gesagt, dass ich ihn liebte.

Nicht mal meinen Eltern. Sie hatten es mir nämlich auch nie gesagt. Bei uns zu Hause wurde das Wort »Liebe« nicht so locker in den Mund genommen wie etwa bei Brady und West. Im Gegenteil, im Hause Lawton wurde das Wort überhaupt nicht ausgesprochen.

Als Willa damit herausgeplatzt war, dass sie mich liebte, war ich so perplex gewesen, dass ich mich beinahe bei ihr bedankt hätte. Noch nie hatte mir jemand so etwas gesagt! Es war ein Geschenk, das viele für selbstverständlich halten, andere jedoch nie bekommen.

Nicht imstande, meine Gefühle in Worte zu fassen, hatte ich sie nur in den Armen halten und sie auf die Stirn küssen können. Tränen brannten in meinen Augen, und in mir keimte Hoffnung auf. Dass ich keine mehr verspürt hatte, merkte ich nun erst, da Willa mir sie gab.

Da sie kein Handy hatte, konnte ich ihr auch nicht texten, was ich empfand. Im Übrigen wäre eine SMS dafür auch viel zu banal gewesen. Nein, ich musste meinen Mann stehen und es ihr sagen. Sie wissen lassen, dass ich sie liebte.

Erst mal aber musste ich nach Hause und mich mit dem Scheiß auseinandersetzen, der mich dort erwartete. Hoffentlich schlief Rhett inzwischen schon seinen Rausch aus. Ich betrat das Haus durch die Hintertür. Gott sei Dank, es herrschte Stille. Rasch eilte ich die Treppe hoch zu meinem Zimmer, dem einzigen Zufluchtsort, den es hier für mich gab.

Außer Ms Ames, die es sauber machte, kam dort nie jemand herein. Alle anderen ließen mich in Ruhe. Als ich jünger war, hatte ich mich deshalb oft alleingelassen gefühlt. Nun konnte ich in diesem Haus überhaupt nur noch so überleben.

Ich riss meine Zimmertür auf und erstarrte, als ich auf dem Sessel gegenüber meinem Bett meine Mutter entdeckte. Ich konnte mich nicht erinnern, sie je zuvor in diesem Zimmer gesehen zu haben. Ihr Anblick verhieß nichts Gutes.

»Hallo, Gunner.« In ihrer Stimme schwang weder Feindseligkeit noch Verärgerung mit wie sonst, wenn sie meinen Namen aussprach.

»Mom.« Ich rührte mich nicht vom Fleck.

»Jetzt komm schon rein und schließ die Tür. Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir sagen muss. Es wird Zeit, dass du sie erfährst.«

Ich war mir verdammt sicher, dass ich kein weiteres ihrer Geheimnisse erfahren wollte. Das letzte reichte für ein Leben. »Falls du mir erzählen willst, dass Großmutter Lawton meine echte Mutter ist oder ich der Sprössling irgendeiner Tante bin, von der ich nichts weiß, dann spar dir das lieber. Ich brauche dringend Schlaf.« Ich klang genervt. Weil ich tierisch genervt war.

Meine Mutter kräuselte auf unnachahmlich elegante Weise missbilligend die Stirn, und ich deutete auf die Tür. »Ich mein’s ernst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Hör mit diesem kindischen Benehmen auf, Gunner. Es ist an der Zeit, dass du erwachsen wirst und dich wie ein Mann benimmst. Mit dem unreifen Rebell, den du so gern gibst, muss jetzt Schluss sein. Du wirst demnächst über ein Imperium herrschen, ob dir das gefällt oder nicht.«

Ich hätte den Besitz der Lawtons jetzt nicht als Imperium bezeichnet, aber meine Mutter hatte schon immer einen Hang zur Selbsterhöhung gehabt. Lawton in Alabama, das war… nun, es lag eben in Alabama. Herrgott. Es war echt nicht so, dass wir die Trumps waren.

»Ich bin ein Seniorschüler auf der Highschool und kein Collegeabgänger. Dein anderer Sohn geht aufs College, und dieser Arsch ist heute auf den Homecoming-Ball gekommen, hat herumkrakeelt und mich dabei seinen Onkel genannt. Es war ein großer Moment in der Geschichte des Lawton-Imperiums«, höhnte ich.

Moms Miene verhärtete sich. Sie mochte keine Szenen, und die von Rhett war bühnenreif gewesen. Vielleicht hätte sie ja in sein Zimmer gehen und ihm eine Standpauke übers Erwachsenwerden halten sollen. Ich wollte, dass sie mich liebte. Es wäre eine Lüge gewesen zu sagen, es sei mir egal, ob sie es tat oder nicht. Sie war meine Mutter, und ich hatte versucht, sie glücklich zu machen. Ich hatte es bloß nie geschafft.

Sie schüttelte den Kopf, als spiele das keine Rolle. »Das ist was anderes. Du bist der Lawton-Erbe, nicht Rhett. Allerdings hat er sich immer dafür gehalten. Ich glaube, euer Vater hat gedacht, er würde sich am Ende durchsetzen können. Aber das Testament ist hieb- und stichfest. Dafür hat dein Großvater gesorgt. Wenn du achtzehn wirst, gehört alles dir.«

Achtzehn? Nächsten Monat würde ich achtzehn.

»Du meinst, mein Vater hat dafür gesorgt, dass es hieb- und stichfest ist. Allmählich sollten wir dann ja wohl mal Klartext reden und zumindest aufhören, uns so zu benehmen, als wäre der Trottel, mit dem du verheiratet bist, mein Vater. Als Vater wollte ich den nie. Das einzig Gute an der ganzen Sache ist ja, dass er es nicht ist.«

Wieder verdüsterte sich das Gesicht meiner Mutter. »Der Rest der Welt muss glauben, dass er es ist. Nur so können wir das Gesicht wahren.«

»Wessen Gesicht? Deins?«, fragte ich grimmig. Ob ich das Gesicht wahrte oder nicht, war mir scheißegal. Ich pfiff auf meinen Background.

»Auch deins. Glaub bloß nicht, die Wahrheit würde deinem Leben nicht auch einen Dämpfer verpassen. Du wärst der Lawton-Bastard. Willst du das? Mit diesem Makel in deiner Vergangenheit würde ein Mädchen aus gutem Haus dich nicht mehr heiraten.«

»Na, Gott sei Dank! Ich mache mir nicht viel aus diesen Schnepfen.«

»Gunner! Die Sache ist ernst.«

Ich nickte. »Allerdings. Du hast mit deinem Schwiegervater herumgehurt und bist schwanger geworden, dann hast du dieses Kind sein gesamtes Leben lang angelogen. Wenn das nicht ernst ist? Und nun würde ich mich gern schlafen legen. Es war ein langer Abend.«

»Ich habe nicht mit ihm herumgehurt.« Ihre Stimme nahm einen hysterischen Ton an. »Er hat mich vergewaltigt!«

Wer hätte gedacht, dass sich der ganze Scheiß noch toppen ließe?
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Wo der Name Lawton niemandem etwas sagt


Ich drehte mich inmitten eines großen Feldes, das ich noch nie im Leben gesehen hatte, im Kreis, konnte die landschaftliche Schönheit um mich herum aber nicht genießen. Weil da dieses seltsame, pochende Geräusch war, dessen Ursache ich nicht ausmachen konnte.

Poch, poch, poch.

Dann eine Pause.

Poch, poch, poch.

Pause.

Das Geräusch trieb mich in den Wahnsinn, und am liebsten hätte ich es angebrüllt, damit aufzuhören.

Poch, poch, poch.

Da war es wieder, doch diesmal lag ich in meinem Bett, und das Geräusch kam von meinem Fenster. Ich schlug die Bettdecke zurück, ging hin und lugte zwischen den Vorhängen hindurch. Entweder nervte da draußen irgendein Tier, oder jemand war so höflich und klopfte an, bevor er in unser Haus einbrach und ums umbrachte. Was immer es war, gleich würde ich es wissen.

Mit Gunner hatte ich allerdings nicht gerechnet. Ich hätte eher auf einen Vogel auf dem Fensterbrett getippt. Ich öffnete den Riegel und schob das Fenster leise nach oben.

»Hey«, flüsterte ich und fragte mich, ob ich vielleicht auch das noch träumte. Falls dem so war, hatte zumindest das Pochen aufgehört.

»Baumhaus«, flüsterte er zurück und nickte mit dem Kopf in dessen Richtung.

»Jetzt?«, fragte ich verwirrt. Es musste mindestens schon zwei in der Früh sein.

»Bitte.« Mehr sagte er nicht, aber es reichte. Irgendetwas stimmte nicht.

»Okay, ich zieh nur schnell einen Hoodie und Schuhe an.«

Er nickte, schob seine Hände in die Taschen und wartete.

Wenn ich dabei ertappt wurde, wie ich mich mit Gunner davonschlich, konnte ich einpacken. Gerade erst hatte ich Nonnas Vertrauen zurückgewonnen. Wenn sie mich nun erwischte, verlor ich es wieder. Dabei brauchte ich es. Ich brauchte ihr Vertrauen und… ihre Liebe. Aber für Gunner tat ich so gut wie alles. Und so ging ich auch dieses Risiko ein. Er wäre nicht hergekommen, wenn es nicht dringend gewesen wäre.

Da ich mein Licht nicht anknipsen und auf mich aufmerksam machen wollte, griff ich blind in meinen Schrank. Nonna schlief zwar immer sehr tief, aber dieses Haus war nicht groß, und ihr Zimmer lag meinem gleich gegenüber. Ich tastete mich entlang, bis ich einen Kapuzenpulli und Flipflops entdeckte.

Als ich beides anhatte, stand Gunner noch immer wartend am Fenster. Meine Haare waren wahrscheinlich total verwuschelt, aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Ich bezweifelte sowieso, dass Gunner so was momentan überhaupt bemerkte. Bestimmt ging es um seinen Bruder.

Ich schob das Fenster möglichst weit nach oben, schwang ein Bein hinaus und kletterte dann mit eingezogenem Kopf nach draußen. »Ich lass es offen stehen«, sagte ich, so leise ich konnte.

Er legte seine Hand auf meine und drückte sie. Wortlos gingen wir in der Dunkelheit auf das Baumhaus zu. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, doch selbst als wir garantiert außer Hörweite Nonnas waren, schwieg er noch immer.

Daher ergriff ich das Wort.

»Wie viel Uhr ist es?«

»Ungefähr halb drei.«

Gegen elf hatte er mich heimgebracht, denn das war die von Nonna für mich verhängte Sperrstunde. Ich hatte gewusst, er würde nun zurückgehen und sich mit Rhett auseinandersetzen, sofern der noch wach war.

»Ist die Sache mit Rhett aus dem Ruder gelaufen?«

Er zuckte die Achseln. »Nicht wirklich. Als ich nach Hause kam, hat er schon geschlafen.«

Oh.

Und wieso schlich ich dann bitte gerade von zu Hause weg?

»Alles okay mit dir?« Vielleicht konnte ich ja mit dieser Frage etwas aus ihm herauskitzeln, ohne zu neugierig zu wirken.

»Jetzt schon.«

Das war nett. Hach, eigentlich echt süß sogar.

Aber ich wollte immer noch wissen, was die ganze Aktion eigentlich zu bedeuten hatte.

Er trat ein Stück zurück und bedeutete mir, als Erste zum Baumhaus hinaufzusteigen. Ich tat es, weil ich wusste, dass es zu dunkel war, als dass er einen genauen Blick auf meinen Po hätte werfen können.

Oben angekommen, umschlang er meine Armgelenke und zog mich an sich. Und dann spürte ich auch schon seine Lippen auf meinen, und es interessierte mich kein bisschen mehr, warum ich jetzt unbedingt hatte wegschleichen müssen und was mit Gunner los war. Nur noch diesen Kuss wollte ich. Seine weichen Lippen. Den Geruch seiner Seife an seinem Hals. Ich konnte gar nicht nahe genug an ihn herankommen.

Er schob die Hände auf meine Hüften. Dort hielt er mich, und wir beide versanken in einen tiefen Kuss. Sollte er diesmal wieder weglaufen wollen, würde ich mich auf ihn stürzen und ihn zu Boden werfen, anstatt den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen.

Auf einmal kamen mir alle Kitschfilme, die ich mir angeschaut hatte, total realistisch vor. Dieser eine alles verändernde Kuss schien nicht länger nur eine Fantasie zu sein. So etwas gab es wirklich. Gerade erlebte ich ihn wieder.

Als Gunner sich schließlich von mir löste, protestierte ich mit so etwas wie einem Wimmern. Ging’s noch? Ich musste mich dringend zusammenreißen.

»Lauf mit mir weg.« Er war mir so nahe, dass sein Atem meine Lippen und meine Nase kitzelten.

Beinahe hätte ich genickt und mich mit allem einverstanden erklärt, als mir aufging, was er da gesagt hatte. Ich stutzte. Damit konnte ich nicht einverstanden sein. Wir mussten unseren Highschoolabschluss machen und dann aufs College gehen. Abhauen stand nicht auf dem Plan.

»Was redest du denn? Das geht doch nicht!«, erklärte ich vernünftigerweise, auch wenn der Kuss noch meine Sinne benebelte.

»Ich kann hier nicht leben. Nicht mit diesem Nachnamen! Nicht mit einer Familie, die mich für all das hasst, wofür ich in ihren Augen stehe. Für Kummer und Zerstörung nämlich. Ich hasse es! Ich möchte irgendwohin, wo der Name Lawton niemandem etwas sagt.«

»Ich kann nicht weg. Ich bin auf Bewährung. Das hier…« Ich streckte meine Hände aus. »…ist meine letzte Chance. Eine andere bekomme ich nicht.«

Gunner seufzte frustriert auf. »Ich habe genug Geld, dass wir abhauen können und sie uns nie finden. Wir können ein neues Leben anfangen. Uns neue Namen organisieren. Wir können unsere Vergangenheit hinter uns lassen und ganz wir selbst sein. Können unsere Dämonen hier in Lawton zurücklassen und nie mehr damit zu tun bekommen. Vergessen, was passiert ist.«

Aus seinem Mund klang das so einfach, und ich merkte, er glaubte das tatsächlich. Dass wir einfach ein neues Leben beginnen könnten. Aber entweder war er müde, oder er hielt sich für allmächtiger, als er war. Man würde uns finden. »So einfach ist das nicht.«

»Vertraust du mir nicht?«

Ich vertraute ihm sehr wohl, aber gerade redete er einfach verrücktes Zeug. »Wir können nicht einfach verschwinden. Man würde nach uns suchen, und wir wären immer auf der Flucht. Irgendwann fänden sie uns dann. Außerdem kann ich das Nonna nicht antun. Sie ist immer für mich da gewesen. Hat auch in schweren Zeiten zu mir gehalten und mich nie im Stich gelassen. Da kann ich sie unmöglich einfach so verlassen. Sie wäre krank vor Sorge.«

Gunner stand auf, tigerte auf und ab und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er erinnerte mich an einen eingesperrten Löwen, der unbedingt seine Freiheit erlangen wollte. Irgendetwas hatte ihn aus der Spur gebracht. Als er mich heimgebracht hatte, war er noch nicht so manisch gewesen.

»Was ist passiert?« Warum willst du auf einmal weg von hier?«

Er warf den Kopf zurück und lachte laut. »Auf einmal? Mensch, Willa, ich wollte schon den Großteil meines Lebens abhauen. Ich war noch nie erwünscht. Nicht ein Mal. Und dann will die eine Person in meinem Leben, die mir je gesagt hat, dass sie mich liebt, nicht mitkommen. Ich schätze, ich habe von Liebe wenig Ahnung. Ich dachte nämlich, das würde bedeuten, dass du mich genug liebst, um mir überallhin zu folgen.«

Autsch. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Okay, ich hatte gesagt, ich sei immer für ihn da, und hatte es auch so gemeint. Doch nun setzte er das auf unfaire Weise gegen mich ein.

»Nur weil ich dich liebe, heißt das nicht, dass ich meiner Großmutter wehtue. Und weil ich dich liebe, lasse ich nicht zu, dass du dir deine Zukunft verbaust. Dir steht das College bevor. Und ein Leben, das du anderswo verbringen kannst und in dem du etwas anderes sein kannst als ein Lawton. Sich jetzt davonzumachen bringt allerdings gar nichts.«

Er blieb stehen und sah mich an. »Sie wurde vergewaltigt. Meine Mutter hatte keine Affäre mit ihrem Schwiegervater. Er hat sie vergewaltigt, und dann wollte sie abtreiben. Er aber hat gedroht, ihren Ruf und Namen zu zerstören und sie aus dem Haus zu werfen, wenn sie mich wegmachen ließe. Die hat mich also nur bekommen, um ihre eigene Haut zu retten. Damals hat mein wahrer Vater mir in seinem Willen alles vererbt, um der restlichen Familie im Grunde ›fuck you‹ zu sagen. Er war sadistisch und grausam, und ich war sein Werkzeug, mit dem er sie bestrafte. Meinen Vater hasste er, weil der, wie ich, ebenfalls ein Bastard war. Mein Vater ist nicht sein Kind. Ich bin sein einziger Nachkomme.«

O Gott. Mir drehte sich der Magen um, und ich musste mich auf die Holzbank hinter mir setzen. Wie krank konnte diese Geschichte der Lawtons noch werden? Ging es noch schlimmer? Gerade, als ich gedacht hatte, alles sei schon krass genug, wurde noch eins draufgesetzt.

»Die Villa, in der meine Großmutter wohnt, gehört mir. Mein ganzes Leben hat sie kein einziges freundliches Wort an mich gerichtet. Dabei lebt sie von meinem Geld. Ich möchte das ganze verdammte Anwesen der Gesellschaft für Kinderkrebsforschung vermachen und abhauen. Diese Stadt vergessen machen, dass es eine Familie Lawton gab, die sie gegründet hat. Deren Mitglieder ticken nämlich alle nicht ganz richtig.«

Ich wusste, was es hieß, wenn deine Familie dir wehtat. Und auch, was es bedeutete, sich von ihr nicht geliebt zu fühlen. Allerdings hatte ich Nonna. Er hatte nicht einmal so jemanden. Der Gedanke brach mir das Herz. Hätte ich mit ihm wegrennen können, dann hätte ich es getan. Aber in Ordnung bringen würde das nichts. Es funktionierte nun mal nicht, vor seinen Problemen zu fliehen. Sie verschwanden deshalb nicht, nein, sie verfolgten dich. Ich selbst hatte es ja auch versucht, und es hatte nichts gebracht. Zu überleben hatte ich dadurch gelernt, dass ich mich ihnen stellte und mich mit ihnen auseinandersetzte.

»Unser Senior-Schuljahr dauert doch gerade mal sechs Monate. Dann lassen wir diese Stadt hinter uns. Dann kannst du ohne einen Blick zurück verschwinden. Schenkungen machen, so viel du willst. Dir ein Leben außerhalb Lawtons erschaffen. Aber renn nicht weg. Stell dich der Sache und überwinde sie. Ich bin hier, und ich bleibe auch hier.«

Er setzte sich auf die Bank mir gegenüber und ließ den Kopf in die Hände fallen. »Ich hasse diesen Ort. Dieses Haus. Ich hasse einfach alles hier!«

»Nonnas Sofa steht dir immer zur Verfügung.«

Eine Weile schwieg er, und ich ließ ihm Zeit, sich zu fassen. Er war völlig am Ende, und am liebsten wäre ich zu ihm nach Hause gegangen und hätte alle dort k.o. geschlagen. Doch auf die Art landete ich nur wieder in der Jugendstrafanstalt.

»Im nächsten Monat werde ich achtzehn. Dann gehört alles mir.«

Wow, das war ja gar nicht mehr lang hin! Gunner stand ja jetzt schon ordentlich unter Druck. Doch dann würde es noch schlimmer.

»Ich werfe sie alle raus. Angefangen mit dem Mann, den ich mein ganzes Leben lang ›Vater‹ genannt habe. Ich habe überlegt, Mom bleiben zu lassen, aber sie wollte mich abtreiben. Keine Ahnung, ob ich ihr das verzeihen kann. Weder liebt sie mich, noch will sie mich. Warum sollte ich sie da lieben oder wollen? Den kleinen Jungen, der sich um ihre Zuneigung bemüht hat, gibt es schon lange nicht mehr.«

»Eine faire Entscheidung«, räumte ich ein, fragte mich aber, ob sie ihn wirklich glücklich machen würde. Manchmal wird die Rache, die wir suchen, unseren Erwartungen nicht gerecht. Sondern tut uns nur weh.

»Heirate mich– zieh mit mir zusammen!« Gunner sagte es wieder in diesem irren Ton, mit dem er mich gerade schon gebeten hatte, mit ihm wegzulaufen.

»Dich heiraten? Gunner, wir sind siebzehn! Wir können nicht heiraten.« Er brauchte dringend seinen Schlaf. So allmählich war er nicht mehr zurechnungsfähig.

»Ich bin Multimillionär. Fuck, da können wir tun und lassen, was wir wollen.«

Eigentlich wollte er das alles doch gar nicht. Wollte gerade nur seine Gefühle ausleben und seine Familie verletzen, weil sie ihn auch immer nur verletzt hatte. Ich hatte nicht vor, ihn darin zu unterstützen. Ich liebte ihn. Das war Realität. Und kein Spiel.

Ich wusste, ich ging jetzt besser, und stand auf. Er musste heimgehen und schlafen, und ich stand kurz davor, mich wie ein totales Mädchen zu benehmen und loszuheulen. Genauso, wie er sein Geld einsetzte, setzte er meine Liebe als Werkzeug ein. Ich wollte keine Waffe sein, um jemandem wehzutun. Darum ging es in der Liebe nicht.

»Jemanden zu lieben heißt nicht, ihm zu erlauben, dich für seine Zwecke einzuspannen. Es bedeutet nur, dass er einen Platz in deinem Herzen hat. Einen Platz, den er sich verdient hat. Ich gehe jetzt, bevor du mich mit Worten, die du nicht meinst, noch mehr verletzt. Gute Nacht, Gunner.«

Er kam mir nicht hinterher. Er ließ mich gehen.

Während ich auf unser Haus zurannte, kamen mir die Tränen. Die Liebe zu Gunner Lawton würde nie einfach sein, und ich fragte mich, ob er meine Liebe überhaupt erwidern konnte. Aber egal. Ich liebte ihn. Was nicht hieß, dass ich mich seinen Forderungen beugen würde. Ich schuldete ihm nichts.

Derart in Gedanken versunken und mit von Tränen getrübtem Blick, entdeckte ich Nonna vor der Haustür erst, als es schon zu spät war.


[image: Kapitel 44 – Maggie]


Nur zu, liebster Vater


Rhetts Zimmer lag direkt neben meinem. Als Kinder hatte uns das gefallen. Doch an diesem Morgen, nach einer fast schlaflosen Nacht, hasste ich es. Wie er Schubladen zuknallte und volle Kanne Musik hörte… Das machte er doch nur, um mich anzupissen. Er tat so, als wäre ich für den ganzen Schlamassel verantwortlich. Wie kam er nur darauf?

Als etwas gegen die Wand zwischen unseren Zimmern geschleudert wurde, schlug ich meine Bettdecke zurück und sprang aus dem Bett. Das Arschloch wollte, dass ich aufwachte. Na, das hatte geklappt. Ich stürmte aus meinem Zimmer zu seinem und machte mir nicht die Mühe anzuklopfen, sondern riss seine Tür auf und knallte sie hinter mir wieder zu.

»Fuck, was ist dein Problem?«, brüllte ich.

Rhett hatte noch immer seine Pyjamahose an und hielt einen Basketball in den Händen. Anscheinend hatte er mit dem gegen die Wand geballert. Ja, ganz toll, du Schwachkopf!

»Was? Darf ich mich jetzt in meinem eigenen Zimmer nicht mehr bewegen? Oder gibt es mir unbekannte Vorschriften darüber, den König des Schlosses bei Laune zu halten?«

»GOTT! Hör dir doch nur mal selbst zu! Du klingst wie ein krankhaft eifersüchtiger Zehnjähriger. Ich habe dir nichts getan, Rhett. Unsere Mutter und dein Großvater haben miteinander geschlafen. Ich war noch nicht am Leben, wurde dabei aber erschaffen. Verdammt, da kann das doch nie im Leben meine Schuld sein. Reiß dich also zusammen und hör auf, dich wie ein Schwanzlutscher aufzuführen.«

Rhett funkelte mich an. Ich bezweifelte, dass er mich schon jemals dermaßen gehässig angesehen hatte. Nicht mal, als wir jünger waren und uns wegen irgendwelcher Dinge gestritten hatten. In seinem Blick lag purer Hass. Er gab mir die Schuld, obwohl ihm klar sein musste, dass das gar nicht möglich war.

»Dann nimm’s nicht an. Gib’s Dad, denn dem steht’s zu. Er ist der älteste Sohn. Nicht du. Es sollte sein Erbe sein. Das des ÄLTESTEN Sohns.« Ich zuckte innerlich zusammen. Früher einmal hatte ich mich darauf verlassen können, dass Rhett mich in Schutz nahm. Mir zur Seite stand. Davon war nichts mehr übrig. Die Gier hatte übernommen.

So sah das also aus. Als Älterer hatte er alles erwartet. Hatte nie geplant, dass wir teilten. Rhett hatte sich die ganze Lawton-Erbschaft ausgerechnet. Vermutlich immer schon.

»Du hast gemeint, alles zu bekommen, stimmt’s?«

Er lachte. »Na, logisch. Dad verspricht es mir schon, seit ich klein bin. Er hat mir gesagt, ich sei der wahre Erbe. Sein Erbe, und ich würde es verdienen. Er liebt mich. Und er wollte, dass ich alles kriege. Was soll da jetzt dieser… dieser Bullshit, dass jetzt der Bastardsohn alles kriegen soll? Ich ziehe dich vors Gericht. Dieser Wille hat keine Chance.«

Wie hatte ich Rhetts Selbstsucht übersehen können? Wahrscheinlich, weil ich ihn immer in verklärtem Licht gesehen hatte. In Wahrheit glich er seinem Vater sehr. Er wollte alles, und wenn andere dabei Verletzungen davontrugen, juckte ihn das überhaupt nicht. Ich sah ihn an. Sah ihn zum ersten Mal wirklich an. Ich sah nicht den älteren Bruder, dem ich vertraute. Ich sah eine jüngere Version des Mannes, den ich einst Vater genannt hatte. Wann war das geschehen? Wann hatte die Verwandlung stattgefunden?

»Wann bist du so geworden wie er?«

Rhett schaute mich an, als hätte er die Frage nicht verstanden. An etwas anderes als das Lawton-Vermögen schien er wohl nicht denken zu können. Mir kam es vor, als würde ich ihn verlieren. Als gäbe es den Bruder, den ich gekannt hatte, nicht mehr.

»Wie wer? Dad? Ich bin schon immer wie er. Deshalb verdiene ich ja auch, was ihm gehört. Was rechtmäßig seins ist.«

Er war stolz darauf. Stolz, diesem Mann zu ähneln. Das ergab für mich keinen Sinn. Wie konnte man sich so etwas wünschen?

»Du warst doch früher nicht so.« Ich versuchte herauszufinden, ob irgendein Teil des Bruders, den ich von klein auf geliebt hatte, noch vorhanden war.

Er verdrehte die Augen, warf den Ball gegen die Wand und ließ ihn fallen. »Was auch immer, Gunner. Sei einfach der Bastard, der du bist, und lass uns das Ganze vor Gericht ausfechten. Wir machen das jedenfalls. Wir werden den Bastardsohn nicht gewinnen lassen. Das ist nicht rechtens. So läuft das nicht. Und das weißt du. Du weißt, wie es sich gehört.«

Er gab Sprüche von sich, die er von seinem Vater gehört hatte. Und er glaubte sie wirklich! Die ganze Wahrheit kannte er nicht. Sein Vater hütete dieses Geheimnis, aber mir war es inzwischen bekannt. Mutter hatte dafür gesorgt, dass ich das nötige Rüstzeug bekam, um zu gewinnen. Aber ich wollte das Geld nicht, um sie zu schlagen.

Ich wollte etwas damit bewirken. Die Art, wie die Lawtons seit Jahren darauf gehockt und es als eine Trophäe eingesetzt hatten, um sich zu erhöhen und bedeutsam zu machen, widerte mich an. Vor allem, da ich zu Hause wohnte und wie der letzte Scheißdreck behandelt wurde. Jetzt gehörte dieses Geld mir, und es würde einiges anders laufen. Mit Country Clubs und Bällen war Schluss.

Endgültig.

»Hörst du mir zu?«, höhnte Rhett. »Wir werden dir gründlich die Taschen leeren. Das ist unser Plan. Am besten legst du dich gar nicht erst mit uns an.«

Ich wusste nicht, auf wen er mit »wir« anspielte, aber meine Mutter wollte nicht, dass sie gewannen. Nachdem ich alle Trümpfe in der Hand hielt, machte ich mir da auch gar keine Sorgen.

»Zu einem Rechtsstreit wird’s nicht kommen.«

Rhett grinste dämlich. »O doch. Dad wird’s dir zeigen.«

Ich hätte die Größe besitzen müssen, ihn denken zu lassen, was er wollte, und mich zu verziehen. Tat ich aber nicht. Ich war siebzehn, und man hatte mich mein ganzes Leben lang heruntergeputzt und herumgestoßen. Insofern fand ich es nur richtig, meinem Bruder zu verklickern, wohin er sich das stecken konnte.

»Nachdem dein Vater selbst ein Bastard ist und kein Tropfen Lawton-Blut in ihm fließt, dürfte das tricky werden. Ich wünsche euch auf jeden Fall viel Glück.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, machte ich– mit einem Okay, nein: mit zwei Stinkefingern in seine Richtung– meinen Abgang.

Als ich an der Tür zum Arbeitszimmer vorbeikam, das ich als Kind nie hatte betreten dürfen und selbst jetzt noch nicht betreten durfte, blieb ich stehen und riss, ohne zu klopfen, die Tür auf. Der Mann, den ich mehr hasste als irgendjemand sonst auf der Welt, funkelte mich mit zorniger Miene an.

»Komm nicht unangekündigt und uneingeladen in mein Arbeitszimmer!«, brüllte er.

Diesmal verdrehte ich die Augen, ging an seinen Schreibtisch und hockte mich auf dessen Kante. »Nachdem die ganze Bude hier mir gehört und du nicht mal ein Lawton bist, kann ich ja wohl machen, was ich will.«

Wenn Augen denn hervorquellen könnten, bis sie kurz davorstehen herauszufallen, dann taten es seine. Und ich lachte. Denn das war wirklich das Lustigste, was ich je gesehen hatte.

»Ich rufe die Polizei«, warnte er.

Ich griff nach dem Telefon und hielt es ihm hin. »Nur zu, liebster Vater. Nur zu.«
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Ich hatte selbst Dinge erlebt, die ich hinter mir lassen musste


Ich konnte hören, wie Nonna mit ihrer Freundin in Nashville, Tennessee, telefonierte. Jedes Wort. Im Grunde wusste ich, dass ich jetzt meine Taschen packen sollte, aber das kleine bisschen Hoffnung, an das ich mich klammerte, hielt mich noch davon ab. Dieser Telefonanruf bedeutete, dass meine Tage hier gezählt waren. Die Wände waren nicht dick, und ich wusste, was gesagt wurde.

Nonna versuchte, mich in einer rein katholischen Schule unterzubringen, in der ihre Freundin arbeitete. Es klang so, als sollte ich bei dieser Freundin wohnen und ihr Haus putzen, um für mein Zimmer und meine Verpflegung aufzukommen. So schlimm wie eine Jugendstrafanstalt war es nicht, aber es war wieder ein Ort, an dem ich allein sein würde.

Vielleicht war es ja mein Schicksal, allein zu sein. Alle Beziehungen, an denen mir wirklich gelegen war, hatte mir das Leben entrissen. Allmählich härtete ich ab. Diesmal gab es nicht mal Tränen.

Verabschieden würde ich mich von Gunner nicht können. Nonna hatte mir jetzt schon jeglichen Kontakt zu ihm verboten. Wenn ich dagegen verstieß, wurde ich nur umso schneller weggeschickt. Sie glaubte, wir hätten in der Nacht irgendetwas Unrechtes getan, und die Wahrheit konnte ich ihr nicht sagen. Das hätte Gunner schon selbst machen müssen.

Ich würde ihn schützen und sein Geheimnis bewahren, so gut es ging. Das Ganze würde mich nicht umbringen. Ich hatte viel Schlimmeres überlebt.

Ich stand auf, ging zu meinem Wandschrank, nahm ein Kleidungsstück nach dem anderen heraus und faltete es zusammen. Sachen, die ich nicht zu brauchen glaubte, ließ ich drin. Wo hätte ich sie sonst lassen sollen? Nonna war enttäuscht von mir, aber sie verbannte mich nicht für immer. Sie wollte mich nur davon abhalten, dieselben Fehler zu begehen wie meine Mutter. Das hatte sie zwar nicht gesagt, aber das wusste ich auch so.

Meine Nonna liebte mich. Sie saß in ihrem Zimmer und versuchte, einen Ort zu finden, an dem ich vor allen Jungs sicher war, damit ich am Ende nicht schwanger wurde. Deshalb schickte sie mich auf die katholische Schule. Nicht aus Hass oder Verärgerung. Sondern aus reiner Liebe. Dieses Wissen half, es leichter zu akzeptieren.

Als ich vernahm, wie sie sich verabschiedete, hörte ich mit dem Klamottenzusammenfalten auf und wartete darauf, dass sie hereinkam. Das war’s. Ich würde Lawton verlassen und mich wieder mit neuen Leuten auseinandersetzen müssen. Ich würde nicht weinen. Ich würde nicht weinen. Ich würde nicht weinen!

Langsam ging die Tür auf, und Nonnas und mein Blick trafen sich. Sie sah auf die Kleidungsstücke auf meinem Bett, dann wieder zu mir. Traurigkeit lag in ihren Augen, und Besorgnis. Sie machte sich aufrichtig Sorgen um mich. Dafür liebte ich sie nur umso mehr. Wie auch immer ihre Entscheidung ausfiel, ich würde sie respektieren. Und nicht dagegen angehen.

»Du packst?« Sie kam in den Raum herein.

Ich nickte. »Ich dachte mir, ich fang schon mal an.«

Sie kräuselte die Stirn. »Willa, ich möchte dich nicht wegschicken. Ich habe dich so gern bei mir. Du bist hier zu Hause, und du erhellst mein Leben. Aber ich kann dich nicht im Stich lassen, wie ich es bei deiner Mutter getan habe.«

Es ging um meine Mutter, war ja klar. »Ich weiß«, war alles, was ich herausbrachte.

»In dir steckt so viel Potenzial. Potenzial, das deine Mutter nicht besaß. Du hast ein großes Herz, und du weißt, wie man Hindernisse überwindet.«

Die Tränen, die ich nicht weinen wollte, brannten in meinen Augen.

»Ich liebe diesen Jungen. Gunner ist ein guter Junge. Er wurde vernachlässigt, und davon hat er einen Knacks weg. Doch tief in seinem Innersten hat er ein gutes Herz, wovon bei beiden seiner Eltern keine Rede sein kann. Er ist auch was Besonderes. Aber er ist beschädigt, Willa. Bei sich zu Hause wurde der Junge nie geliebt. Er weiß gar nicht, wie sich das anfühlt. Am ehesten habe ich ihm noch das Gefühl gegeben, und ich bin bloß die Haushaltshilfe. Wenn man von den Menschen, die sich eigentlich um dich kümmern sollen, nicht geliebt wird, dann macht das was mit dir. Ich kann mir einfach nicht sicher sein, dass er dein Leben nicht zerstört. Er wird es nicht vorhaben, aber er tut’s. Das kann ich nicht zulassen.«

Sie kannte Gunner nicht, wie ich ihn kannte, aber sie hatte sich viel länger in seiner Nähe aufgehalten als ich. Sie hatte mitbekommen, wie er aufwuchs, und sie hatte all seine Schwierigkeiten miterlebt. Vielleicht hatte sie recht. Er hatte mir nicht gesagt, dass er mich liebte, und er hatte meine Liebe gegen mich eingesetzt, um seinen Willen zu bekommen. Konnte er nur so mit der Liebe umgehen? Konnte ich zulassen, dass er sich ein Stück meines Herzens nahm, ohne zu wissen, wie ich es beschützte? Viel war nicht mehr übrig. Poppy und Quinn hatten sich schon ein großes Stück genommen.

»Nördlich von Nashville, ungefähr eine zweistündige Autofahrt von hier, gibt es eine katholische Mädchenschule. Meine Freundin Bernadette ist dort Direktorin. Ich kenne sie von klein auf. Die Schulgebühren können wir nicht aufbringen, aber wenn du jede Woche vor und nach der Schule im Sekretariat arbeiten würdest, könntest du an ein Stipendium gelangen. Bernadette würde dir ihr Gästezimmer überlassen und dich durchfüttern, wenn du dafür täglich Hausarbeiten verrichtest und am Wochenende Großputz machst. Leicht wird es nicht, aber auf die Art bist du beschäftigt und kommst nicht auf dumme Gedanken.«

Das meiste davon hatte ich während ihres Telefonats schon mitgekriegt. Es klang nach einer äußerst einsamen Geschichte, und mir sank das Herz in die Hose bei dem Gedanken, dieses Haus wieder verlassen zu müssen. Ich würde Nonna vermissen, und Gunner und Brady auch. Ich hatte gehofft, durch meine Rückkehr nach Lawton wieder auf die Beine zu kommen, sofern das überhaupt möglich war. Nun war ich kaum hier gewesen und musste schon wieder weg. Als meine Mutter mich hinausgeworfen hatte, hatte ich sie angebettelt, bleiben zu dürfen. Ich hatte Angst gehabt. Sie hatte mich ignoriert. Noch mal konnte ich nicht betteln. Es schmerzte zu sehr.

»Okay«, war alles, was ich sagte. Warum mehr sagen?

Nonnas Gesicht verdüsterte sich, und sie kam zu mir. Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sie mir die Hand auf die Schulter legte. Denn selbst wenn ich wusste, dass sie von Liebe getrieben wurde, schien sich die Geschichte mit meiner Mutter damit zu wiederholen.

»Aber der Gedanke macht mich traurig. Ich habe dich so gern um mich. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, dich wegzuschicken, auch wenn ich weiß, dass Bernadette sich um dich kümmern würde. Deshalb hier mein anderes Angebot: Bleib hier bei mir und nimm Fernunterricht. Ich habe Internetanschluss und besorge dir einen Computer. Lass die Jungs Jungs sein und lerne hart. Es könnte sein, dass du frühzeitig deinen Abschluss machst. Verschaff dir dieses Diplom, und dann konzentrieren wir uns aufs College. Da draußen wartet eine große Welt auf dich, Willa, und ich möchte nicht, dass du sie durch einen Fehler verpasst.«

Ich konnte hören, was sie sagte, aber ich fürchtete mich davor, ihr zu glauben. War das wirklich wahr? Sie bot mir eine Möglichkeit an hierzubleiben? Selbst wenn es sich im Grunde um Hausarrest handelte. Ich würde nicht an irgendeinen fremden Ort gehen und mich wieder umgewöhnen müssen. Ich konnte in meinem Zimmer bleiben und hier arbeiten. Nonna beweisen, dass ich so clever war, wie sie dachte.

Das bedeutete, Gunner konnte ich vergessen, aber nach dem letzten Abend war ich mir nicht sicher, ob das nicht auch so schon der Fall war. Meine Liebe würde Gunner nicht retten. Sie hatte ihn nicht verändert. Er war selbstzerstörerisch und wütend. Ich konnte keinen weiteren Teil meines Lebens für ihn opfern, auch wenn ich ihn liebte. Ich hatte selbst Dinge erlebt, die ich hinter mir lassen musste.

»Ich möchte hierbleiben«, sagte ich. »Ich werde mich richtig reinknien und dich stolz machen.«

Lächelnd zog sie mich in ihre Arme. Einen Ort, an dem ich als Kind immer Frieden gefunden hatte. »Das tust du schon, Willa. Das tust du schon.«
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Willa konnte sie nicht das Wasser reichen


Gunner und Willa waren gestern Abend nicht mehr zurückgekommen. Ich hatte keine Ahnung, was da mit Rhett lief, aber Gunner schien sein Verhalten nicht völlig zu überraschen. Willa genauso wenig, was seltsam war. Außerdem hatte sich Gunner eigens ihre Hilfe erbeten. Fast schien es, als würde sie ein Geheimnis kennen.

Als ich mit meinem Pick-up in die große kreisförmige Auffahrt zur Villa einbog, entdeckte ich Gunner, der auf der obersten Stufe saß. Was, zum Teufel, tat er da? Ich schaltete den Motor aus und sprang hinaus. Er sah aus, als hätte er überhaupt keinen Schlaf abgekriegt. War Rhett auf Drogen oder so was?

»Hey, alles gut?« Ich hastete die Stufen hoch. Nun sah ich, dass Gunner aus einer Schüssel Müsli aß und neben sich eine Tasse Kaffee stehen hatte.

»Klar, mir geht’s fantastisch. Und selbst?«, höhnte er.

»Im Ernst jetzt, Gunner, du bist gestern Abend nicht zurückgekommen. Was war denn bloß in Rhett gefahren?«

Nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hatte, sah er zu mir auf. »Der ist ein genauso egoistisches Arschloch wie sein Vater. Und wie geht’s deiner Familie?« Noch immer klang er bissig.

Wenn er so drauf war, reagierten die meisten Leute genervt und ließen ihn in Ruhe. Ich aber hatte den Mist in seiner Familie miterlebt und konnte es nachvollziehen. Er mochte über alles Geld dieser Erde und den Einfluss verfügen, der mit dem Namen Lawton einherging, aber leicht hatte er es deswegen noch lange nicht. Seine Familie war einfach das Letzte.

Ich ignorierte seine Frage. »Hast du überhaupt ein Auge zugemacht?«

Er gluckste. »Sehe ich so aus?«

Seine Haare waren verstrubbelt, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Nö, nicht wirklich.«

Wieder lachte er und schaufelte dann wieder Müsli in sich hinein. »Hast du jemals daran gedacht, ohne lange zu fackeln, von hier abzuhauen?«

Nein, noch nie. Ich wurde von meinen Eltern in jeder Hinsicht super unterstützt und freute mich schon auf das Collegefootball im nächsten Jahr. Ich schüttelte den Kopf, doch eigentlich kannte er meine Antwort schon.

»Dacht ich’s mir. Dagegen hätte ich echt Bock darauf. Diese Stadt vergessen, meinen Nachnamen, diese Wichser, die mit mir in diesem Haus leben. Einfach alles hinter mir lassen.«

»Aber bis zum College sind es nur noch ein paar Monate hin. Ehe du dichs versiehst, ist unser Seniorjahr vorbei. Dann kannst du alles hinter dir lassen. Einen Neustart hinlegen. Ein Leben ohne sie führen.«

Er nickte. »Yeah. Das hat Willa auch gesagt. Aber ihr checkt alle nicht, dass jeder weitere Tag die Hölle ist. Ein paar verfickte Monate mehr überlebe ich da nie. Ich will nur weg. Will nie wieder ihre Gesichter sehen. Keins davon.«

»Nicht mal Rhetts?«

Mit finsterem Blick starrte er geradeaus. »Vor allem nicht Rhetts!«

Irgendetwas musste er mir verheimlichen. »Was läuft denn da mit dir und Rhett? Ihr habt euch doch immer so gut verstanden?«

Gunner schnaubte, doch hinter seinem Zorn schimmerte Betroffenheit durch. »Nein, Rhett war immer nur ein Fake. Mehr nicht. Nichts davon war echt.«

»Geht’s darum, dass er sich gestern Abend betrunken hat? Du weißt doch, wie das Collegeleben so ist. Wahrscheinlich war er auf irgendeiner Verbindungsfeier, hat zu viel gebechert und war nicht mehr er selbst. Sprich doch heute mal mit ihm, wenn er wieder nüchtern ist.«

Gunner richtete seinen Blick auf mich. Eine kalte Leere lag darin, die ich nicht erwartet hatte. »Ich habe heute schon mit einem nüchternen Rhett gesprochen. Das war sogar noch schlimmer als gestern Abend, als er vollkommen dicht war. Red nicht von Dingen, von denen du keine Ahnung hast, Brady. Fahr einfach zurück zu dem glücklichen Ort, den du dein Zuhause nennst, iss die Pancakes deiner Mom mit diesen verdammten Heidelbeeren und der Schlagsahne darauf und drück alle aus deiner Familie mal kräftig. Lass den echten Scheiß einfach bei mir zurück. Ich komm damit klar.«

Auweia. Er war verbittert und wütend. Schon klar, aber ich versuchte doch nur zu helfen. »Dann sprich mit mir. Erklär’s mir. Vielleicht kann ich helfen.«

»Du. Kannst. Nicht. Helfen. Geh nach Hause, Brady. Lass mich einfach in Ruhe.«

Ich war ein guter Freund, und weil ich das war, würde ich verschwinden, damit er sich beruhigen und seine Probleme regeln konnte. Wenn er meine Unterstützung nicht wollte und mich eh nur anpisste, war ich hier überflüssig.

»Schön. Dann geh ich jetzt. Du weißt, wo du mich findest, wenn du reden willst.«

Er nickte, stand auf und verschwand im Haus.

Auf dem Heimweg überlegte ich, ob ich bei Willa vorbeischauen und sie ein bisschen über die Sache aushorchen sollte. Ms Ames würde da sein, und die sah mich offensichtlich nicht so gern in Willas Nähe. Nicht, dass sie meinetwegen noch Probleme bekam.

Ich bog vom Anwesen der Lawtons aus nach rechts, um noch kurz durch die Stadt zu cruisen und zu sehen, ob jemand schon so früh unterwegs war. Mom bereitete vermutlich gerade das Frühstück vor, und ich musste bald zurückfahren. Bestimmt würde West sich dazugesellen. Das tat er samstags immer.

Als ich bei einer roten Ampel anhalten musste, fiel mein Blick auf eine vertraute Gestalt, die die Straße entlangging. Riley war Gunners Ex und der Grund, warum Rhett um ein Haar sein Footballstipendium verloren hätte. Sie hatte ihn beschuldigt, sie vergewaltigt zu haben. Jedermann wusste, dass Riley Jungfrau war. Sie war das typische brave Mädchen, und kein Mensch verstand, warum sie Gunner datete. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor er sie betrog, doch dann kam diese Vergewaltigungsgeschichte dazwischen und… Mein Blick verließ schließlich ihr Gesicht, und ich entdeckte, dass sie einen Buggy schob.

Arbeitete sie inzwischen als Babysitter? Ich betrachtete das Gesicht des kleinen Mädchens. Ihre blonden Locken und großen blauen Augen ähnelten denen Rileys so sehr. Hatten ihre Eltern noch ein Kind bekommen? Na ja, egal. Riley war ein altes Lügenmaul, dem man nicht über den Weg trauen konnte. Keinem ging ein, warum sie wieder zurückgekommen war. Sie war hier unerwünscht. Vielleicht war das ja der Grund, warum Rhett so von der Rolle war. Rileys Gegenwart machte den Lawtons Probleme. Das ergab Sinn. Warum haute sie nicht einfach ab und ließ sie in Ruhe?

Ich wendete meinen Pick-up und fuhr heimwärts. Eigentlich hätte ich anhalten und ihr sagen sollen, für was für einen Wirbel sie daheim bei Gunner sorgte, aber darauf würde sie pfeifen. Die dachte doch wieder mal nur an den eigenen Vorteil. Sie war die Sorte Mädchen, vor der man besser Reißaus nahm. Willa konnte sie nicht das Wasser reichen.

Willa war noch so etwas, worüber ich mir Gedanken machen musste. Ich mochte sie. Sehr. Mit ihr wäre ich gern zusammengekommen. Aber die Art, wie sie und Gunner sich am Vorabend angesehen hatten, und die Tatsache, dass nur sie mit ihm hatte wegfahren dürfen, sprachen Bände. Augenblicklich brauchte er dringender jemanden als ich. Wenn Willa ihm half, musste ich ihm wohl den Vortritt lassen.
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Ich muss auf mich aufpassen


Als ich wieder hineinkam, hantierte Ms Ames gerade in der Küche. Der Duft von Käse und Eiern, der aus dem Ofen drang, sagte mir, dass es Quiche geben würde. Nach dem Müsli von eben endlich was Gescheites!

»Morgen, Ms Ames!« Ich brachte meine Schüssel zur Spüle und spülte sie ab. Als ich klein war, hatte mir Ms Ames beigebracht, dass echte Männer ihr Geschirr nicht schmutzig in die Spüle stellten. Mein Vater ließ seines immer auf dem Tisch stehen und von Ms Ames abräumen. Mir hatte der Gedanke gefallen, dass ich ein echter Mann war, wenn ich mein Geschirr selbst abspülte, und damit ein richtigerer Mann als mein Vater. Auch wenn ich meinem Dad damit eigentlich nur voraus sein wollte, freute sich Ms Ames auch darüber. Ich schlug also zwei Fliegen mit einer Klappe.

»Guten Morgen.« Sie erwiderte mein Lächeln nicht.

Ich stutzte und musterte sie eine Minute. Irgendetwas schien ihr im Magen zu liegen.

»Geht’s dir gut?«, fragte sie.

Ich nickte. Was brachte es, ihr von meinen Schwierigkeiten zu erzählen? Als Haushaltshilfe brauchte sie nicht zu wissen, was für ein familiäres Chaos um sie herum herrschte. »Mir wird’s besser gehen, wenn ich erst was von der Quiche in meinem Magen habe.«

Sie lächelte nicht, nickte aber und machte sich dann wieder an die Arbeit. Gerade als ich dachte, das wäre es von ihrer Seite, fuhr sie fort. »Wie du auch, schleppt Willa eine schwere Last mit sich herum. Darüber muss sie hinwegkommen. Leg ihr da keine Steine in den Weg.«

Ich dachte darüber nach. Ich legte Willa keine Steine in den Weg. Mit mir hatte sie mehr über ihren Kummer gesprochen als mit irgendjemandem sonst. Ich half ihr. »Ich weiß. Sie spricht mit mir darüber.«

Ms Ames umfasste mit beiden Händen ihre Schüssel, hielt in ihrer Arbeit inne und blickte zu mir. »Mädchen müssen sich nicht mitten in der Nacht davonschleichen, um Jungs zu treffen. Das führt zu nichts Gutem. So was braucht Willa gerade gar nicht.«

Darum ging’s also. Willas Ausflug zum Baumhaus letzte Nacht war aufgeflogen. Mist noch mal! Zu Gelegenheiten wie diesen wünschte ich mir wirklich, Willa hätte ein Handy wie der Rest der modernen Welt, damit sie mir simsen und mich vorwarnen konnte.

»Kommt nicht noch mal vor«, versicherte ich, schnappte mir ein Croissant und verließ die Küche.

»Richtig!«, rief Ms Ames mir in energischem Ton hinterher.

Aha, Ms Ames sprach ein Machtwort! Unwillkürlich musste ich grinsen. Ich ging zur Treppe zurück, als würde ich zu meinem Zimmer hochgehen wollen, nahm stattdessen jedoch Kurs zum Hinterausgang, damit ich unbemerkt zu Willa schleichen konnte. Ich musste mich vergewissern, dass alles okay war. Ms Ames schien nicht wirklich happy mit ihr zu sein. Oder mit mir.

Das Gespräch mit dem neugierigen Brady heute früh hatte nach dem Stress mit Rhett und seinem Vater auch nichts gebracht. Nun bekam Rhett im Arbeitszimmer seines Vaters gerade reinen Wein eingeschenkt. Sollten sie doch sehen, wie sie damit fertigwurden. Nachdem ich die Wahrheit jetzt kannte, wollte ich zwar immer noch abhauen, aber zumindest verspürte ich nun ein gewisses Gefühl von Macht und meinte, die Situation im Griff zu haben. Das war ja schon mal was, auch wenn der Gedanke mich traurig machte, dass ich niemals so eine Familie haben würde, wie ich sie mir ersehnte. Und auch nie hatte.

Als ich draußen war, rannte ich zum Baumhaus und machte mich dann in dessen Deckung zu Ms Ames’ Cottage auf. Ich durfte dabei nicht gesehen werden, vor allem nicht von Ms Ames. Aber mein Morgen wäre gleich nicht mehr so grau, wenn ich erst Willa gesehen und mit ihr gesprochen hatte. Das schaffte nur sie. Bei der Tür angekommen, klopfte ich und wartete. Nach ein paar Minuten klopfte ich wieder. Nichts.

Wo konnte sie sein? Gerade wollte ich zu ihrem Fenster gehen und daran klopfen, als von drinnen ein Brief durch den Türschlitz geschoben wurde, der mit einer Kante auf die Veranda fiel und dann vor meinen Füßen zum Liegen kam.

Darauf stand in Willas Schrift deutlich Gunner geschrieben.

»Willa? Mach die Tür auf!«, sagte ich laut genug, sodass sie mich hören musste.

Nichts.

Was, zum Teufel, sollte der Quatsch? Sie war im Haus. Zum Beweis lag dieser alberne Brief vor meinen Füßen. Ich hob ihn auf, öffnete ihn und zog einen ordentlich gefalteten, handgeschriebenen Briefbogen heraus. »Willa! Was soll das?«, rief ich. Das Herz rutschte mir in die Hose. Briefe von Mädchen, die nicht mit einem sprechen wollten, waren grundsätzlich kein gutes Zeichen. Sie musste unbedingt mit mir sprechen. Ich brauchte keinen Brief, verdammt!

Als sie schwieg, faltete ich ihn auf und fing zu lesen an.


Gunner,

es tut mir leid, dass ich dir meine Gedanken in einem Brief übermitteln muss. Glaub mir, ich mache das nicht, weil ich Angst habe, dir gegenüberzutreten, sondern weil ich mich nur so schützen kann. Nicht vor dir, aber davor, weggeschickt zu werden. Einmal mehr.

Als ich heute Nacht heimgekommen bin, hat Nonna schon auf mich gewartet. Mein heimliches Wegschleichen hat sie an die Situation mit meiner Mutter erinnert, als sie in meinem Alter war. Nonna hat Angst, ich könnte enden wie sie, und macht sich Sorgen um mich.

Als ich niemanden sonst hatte, hat mir Nonna ein Dach über dem Kopf gegeben. Und hat mich gebeten, meine Zeit nicht mit Jungs zu verbringen. Und was mache ich? Ich verstoße gleich in der ersten Woche gegen diese Regel! Das ist ihr gegenüber nicht fair. Sie ist die Einzige, die bereit war, mich bei sich aufzunehmen.

Du trägst einen großen Kummer in dir, der Zeit und Raum zum Heilen braucht. Das alles bekommst du, wenn du nächstes Jahr aufs College gehst. Du wirst Lawton verlassen können, und die ganze Welt wird dir offenstehen. Das, was du brauchst, um über deinen Schmerz hinwegzukommen, kann ich dir leider nicht geben. Ich würde ja gern glauben, dass meine Liebe reicht, aber so ist es nicht. Du kannst noch nicht lieben. Unser Timing passt nicht, und so ist es für uns beide besser.

Das restliche Schuljahr nehme ich Fernunterricht und verlasse dieses Haus nicht mehr. Partys usw. und Kontakt zu anderen sind gestrichen. Es ist das Beste so. Ich selbst muss auch erst wieder Tritt fassen.

Tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein kann, aber ich muss auf mich aufpassen.

Willa


Ich las es mir nicht noch mal durch. Wozu auch? Sie hatte Klartext gesprochen. Ich faltete das Papier wieder ordentlich zusammen, steckte es in den Umschlag zurück und schob ihn wieder durch den Briefschlitz.

Dann ging ich. Ich sah keinen Grund, mit ihr zu diskutieren. Ich hatte es satt, die Welt anzubetteln, mich zu lieben. Ich war erschöpft von den Versuchen, jemandem zu genügen, damit er für mich kämpfen wollte. Willa bildete da keine Ausnahme. Damit hätte ich rechnen sollen. Irgendetwas stimmte mit mir nicht. Das war die einzige Erklärung.

Sie liebte mich nicht. Wenn sie es getan hätte, dann hätte sie die Tür aufgemacht und hätte mit mir gesprochen. Hätte mir mehr gegeben als nur ein Stück Papier und mir alles persönlich erklärt. Ich war zu ihr gekommen. Hatte an ihre Tür geklopft und ihren Namen gerufen.

Nie mehr wieder würde ich etwas tun, das Betteln derart nahe kam. Niemals! Ich hätte es besser wissen müssen, als jemanden zu lieben und darauf zu vertrauen, dass er meine Liebe erwiderte.


[image: Kapitel 48 – Maggie]


Pass auf dich auf, Gunner


Ich stand an meinem Fenster und hielt den Brief in Händen, den Gunner gelesen und dann wieder durch den Briefschlitz ins Haus zurückgeworfen hatte. Er entfernte sich mit steifen Schritten, und ich hätte am liebsten nach ihm gerufen und wäre hinter ihm hergerannt. Aber das ging nicht. Nonna hatte mir klargemacht, dass ich mich von Gunner fernhalten musste, wenn ich nicht in der katholischen Schule in Nashville landen wollte.

Er hatte nichts mehr weiter gesagt oder auch nur versucht, mir Fragen zu stellen. So unendlich schwer, wie es mir fiel, ihn zu missachten, hätte ich dann reagiert. Der Brief war die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen war, um mit ihm in Kontakt zu treten, ohne mit Nonna Schwierigkeiten zu bekommen. Sie kapierte nicht, dass Gunner mich brauchte. Sie sorgte sich um mich.

Als er nun aus meinem Blickfeld verschwunden war, legte ich den Brief auf meinen Nachttisch und ging in die Küche, in der sich das Handy befand. Der Gedanke, ihn anzurufen, war verführerisch. Doch letztendlich würde alles nur noch schlimmer dadurch.

Und so stand ich allein in der Küche und wünschte mir, die Dinge lägen anders. Was sie aber nie tun würden.


Zwei Tage darauf hatte mir Nonna einen Laptop organisiert und mich für den Onlineunterricht eingeschrieben. Da sie es mit Technik nicht so hatte, hatte ich entsprechend recherchiert und ihr gesagt, was sie dazu machen müsse. Am Montag hatte ich gedacht, ich könnte vielleicht ausschlafen, da kein Onlineunterricht anstand, aber Nonna hatte mich um fünf Uhr früh mit einer Liste an Dingen geweckt, die ich für sie im Haus erledigen sollte.

Von vor Sonnenaufgang bis nach Sonnenuntergang arbeitete ich die Liste ab. Legte nur eine Pause ein, um zu Mittag zu essen. Beklagte mich aber nicht. Viel lieber putzte ich Nonnas Haus sauber als das einer wildfremden Frau in Nashville.

Aber ich freute mich darauf, am Dienstagmorgen vor meinem Computer zu sitzen und meinen ersten Unterricht zu erhalten. Noch eine Liste konnte Nonna mir somit nicht mehr aufhalsen. Nicht, dass es in diesem Haus noch etwas zu tun gegeben hätte. Es sah picobello aus und war total durchorganisiert.

Doch zu früh gefreut: Nonna weckte mich wieder um fünf Uhr früh und überreichte mir wieder eine, allerdings kürzere Liste, die ich bis acht abzuarbeiten hatte, weil danach der Unterricht anstand. Um zu überleben, würde ich auf die Tour jeden Abend spätestens um acht ins Bett fallen. Kein Mensch sollte um fünf Uhr morgens aufstehen müssen. Noch nicht mal hell war es da!

Ich war fast fertig mit dem letzten Punkt auf der Liste, dem Wischen der hinteren Veranda, als Nonna mit besorgter Miene auf mich zukam.

»Hast du mit Gunner gesprochen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Sicher nicht?«, bohrte sie nach.

»Ich schwör’s. Am Samstagmorgen ist er hergekommen, und ich habe ihm nicht aufgemacht. Darauf hat er sich verzogen. Seitdem ist er nicht mehr hier gewesen.«

Nonna seufzte und ließ die Schultern hängen. »Das ist schon der zweite Morgen, an dem er nicht zum Frühstück heruntergekommen ist. Als ich gestern Morgen in seinem Zimmer aufgeräumt habe, war sein Bett ungemacht. Andererseits mache ich sonntags nicht sauber, es könnte also schon seit Samstagabend so gewesen sein.«

»Hast du bei den Higgens’ angerufen? Und Brady oder seine Mom gefragt? Vielleicht ist er ja dort.« Das war sehr optimistisch gedacht. Gunner war nicht bei den Higgens’. Er war abgehauen. Das hatte er ja vorgehabt. Und ich war schuld. Nur mit mir hatte er über die Sache reden können, und ich hatte ihm ein Gespräch verweigert.

»Ja, das habe ich.« Sie nickte. »Bei ihnen ist er auch nicht aufgetaucht. Ich werde es seiner Mutter sagen müssen. Die befindet sich gerade in irgendeinem Wellnesshotel in San Francisco.«

Sie sagte nicht, sie müsste es seinem Dad sagen. Wozu auch? Es würde ihm egal sein. »Ist Rhett noch daheim?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, der ist am Sonntag wieder weggefahren.«

Das Herz wurde mir schwer. Es hatte Nonna bedurft, damit jemandem auffiel, dass Gunner abging. Er hatte gewusst, dass es seine Eltern kaltließe, wenn er verschwand. Sie würden nicht nach ihm suchen. Er hatte seinen Wunsch in die Tat umgesetzt. Nur so meinte er, sein Glück finden zu können.

»Er ist weggelaufen, Nonna. Er hasst seine Eltern. Er hasst diese Stadt. Also hat er sich aus dem Staub gemacht. Er hat es schon in der Nacht angedroht, als ich mit ihm im Baumhaus war. Er… er wollte, dass ich mitkomme. Ich habe Nein gesagt. Das konnte ich dir nicht antun.«

Eine ganze Weile sah Nonna mich einfach nur an. »Weiß dieser Junge von seinem Vater?«, fragte sie schließlich.

Nonna arbeitete seit über dreißig Jahren in diesem Haus. Sie wusste eine Menge. Hatte eine Menge mitgekriegt. Ich nickte nur.

»Wer hat es ihm gesagt?«

»Seine Mom.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat es dem Jungen gesagt und sich dann nach Kalifornien aufgemacht. Herrgott, schlimmer geht’s nicht. Armer Junge.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. Was für ein schrecklicher Gedanke, dass Gunner verschwunden und nun ganz auf sich gestellt war. Ich wollte ihm hinterher, aber wo sollte ich zu suchen anfangen? Und angenommen, ich fand ihn, was würde ich ihm sagen? Mein Brief hatte wohl endgültig den Ausschlag dazu gegeben. Hätte ich ihm doch nur die Tür aufgemacht und mit ihm geredet…

»Glaubst du, sie sucht nach ihm?«

Nonna nickte. »Er ist ja ihr Goldesel. Als den betrachtet sie ihn. Insofern sucht sie nach ihm.«

Ich hasste die Lawtons. Dafür, dass sie Gunner so schrecklich schlecht behandelt hatten und mit ihm wie mit einen ungewünschten Besitz umgegangen waren, den sie behalten mussten. Etwas von meinem Hass kriegte ich auch selber ab, weil ich ihn abgewiesen hatte. Auch wenn ich dadurch versucht hatte, ihm nahe zu bleiben.

Gunner war auf der Suche nach Liebe. Vielleicht würde er da draußen ja lernen zu lieben und das Glück finden, das ihm hier nicht beschert gewesen war. Dann blieb mir nichts anderes übrig, als von ihm zu lassen. Aber ich wünschte, ich könnte noch ein letztes Mal mit ihm reden.

»Geh wieder rein, und fang mit deinen Schularbeiten an. Ich gehe ins große Haus zurück und führe ein paar Telefonate. Sehe zu, dass ich herausbekomme, wohin er verschwunden ist, bevor ich seine Mutter anrufe. Die würde Ewigkeiten dafür brauchen.«

Nonna wandte sich um und marschierte los. Ich sah ihr nach und dachte bei mir, dass sie ihn garantiert nicht aufspüren würde. Schließlich hatte er seine Flucht geplant und verfügte über das Geld, erfolgreich unterzutauchen.

»Pass auf dich auf, Gunner!«, flüsterte ich, auch wenn er sich gar nicht in meiner Nähe befand. Dann ging ich hinein, um den Mopp wegzuräumen und meinen ersten Tag als eine Seniorschülerin der Highschool, die von daheim aus arbeitete, zu beginnen.
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Uns beiden zuliebe


Ich starrte auf das Wegwerfhandy, das ich im örtlichen Walmart gekauft hatte, bevor ich aufgebrochen war. Nicht, dass ich dachte, meine Eltern würden mich tatsächlich finden wollen, aber wenn es ihnen wider Erwarten auffiel, dass ich weg war, wäre es einfach, mich über mein Handy zu tracken.

Obwohl ich dank des Mangels an Kreativität meines Vaters bezüglich der Zahlenkombination über mehr als zehntausend Dollar verfügte, die ich aus dem Tresor des Arbeitszimmers hatte nehmen können, lebte ich billig. Das Motelzimmer, in dem ich schließlich rund fünfhundert Meilen von Lawton entfernt in Tennessee aufgeschlagen war, kostete gerade mal vierzig Dollar pro Nacht, und die dienten einer guten Sache. Dieser Schuppen war ein Drecksloch.

Ich musste gar niemanden anrufen, weswegen es eigentlich Schwachsinn war, dass ich mir das Handy überhaupt angeschafft hatte. Am vergangenen Abend hatte ich überlegt, ob ich Brady oder West anrufen sollte, um ihnen zu sagen, wo ich steckte. Hatte es aber doch sein lassen.

Jetzt stieg der Wunsch in mir hoch, Willa anzurufen. Wenn überhaupt jemand sich Sorgen machte, dann sie. Ob sie überhaupt wusste, dass ich weg war? Würde Ms Ames es ihr sagen, da sie ja offensichtlich unter Hausarrest stand?

Immer wieder ging ich im Geiste diesen Brief durch. Inzwischen wünschte ich mir, ich hätte ihn behalten. An jenem Tag hatte ich ihn ihr aus Stolz zurückgegeben. Inzwischen war es mit dem allerdings nicht mehr so weit her. Ich wollte Willa sehen. Ihre Worte lesen. Mit ihr reden.

Gott, ich vermisste sie.

Ich ließ mich zurück auf das altersschwache Bett plumpsen, auf dem ich saß, und richtete meinen frustrierten Blick auf die Zimmerdecke, die mit Feuchtigkeitsflecken übersät war. War es das, was ich mir gewünscht hatte? Quer durchs Land allein von einem billigen Motel zum nächsten zu hetzen? Also, frei fühlte ich mich mal sicher nicht. Es war zwar eine Erleichterung, nicht mehr mit diesen Leuten unter einem Dach zu leben, aber so viel besser war das hier auch nicht. Es war einsam. Ms Ames werkelte nicht in der Küche herum, und ich konnte nachmittags nicht aufs Feld hinausgehen und Football spielen.

Weit bedeutsamer aber war, dass es hier keine Willa gab. Ich hätte mehr um sie kämpfen sollen. Sie hatte mir ihre Liebe gestanden, und ich hatte es ihr nicht gleichgetan. Weil ich dazu nicht imstande gewesen war. Es wäre mir wie ein Versprechen vorgekommen, und ich war nicht gut darin, Versprechen zu halten. Alles in allem war ich ja doch ein Lawton. Blut oder nicht, die anderen mir bekannten Männer mit demselben Nachnamen hatten mit Moral überhaupt nichts am Hut. Warum sollte das bei mir dann anders sein?

Wäre ich in der Lage gewesen, diese drei Worte zu sagen, hätte sie mir am Sonntag dann die Tür aufgemacht? Hätte sie mir zuliebe dann gegen Ms Ames’ Auflagen verstoßen? Hatte ich, verdammt noch mal, darüber überhaupt nachgedacht?

Nein.

Frustriert schlug ich mit den Fäusten aufs Bett. So hatte ich mir das alles nicht vorgestellt. Ich hatte… Zur Hölle, ich wollte ein Brady Higgens oder ein West Ashby sein. Ein Typ sein, dem Willa vertrauen und den sie ohne Furcht lieben konnte. Ein Typ, der ihr erwidern konnte, dass er sie auch liebe, so, wie sie es verdiente. Warum musste ich nur so gottverdammt verkorkst sein?

Willa war das Beste, was mir je passiert war. Damals, als ich noch klein war, wie auch jetzt. Beide Male war sie in mein Leben getreten und hatte mir einen Grund gegeben zu lächeln. Einen Grund, auf mehr zu hoffen. Mit meiner Flucht warf ich das alles einfach weg. Es würde nie eine andere Willa geben, das wusste ich. Nie eine weitere Chance, dass jemand noch mal solche Gefühle in mir wachrief wie sie.

Aber wenn ich zurückging, müsste ich mich bei mir zu Hause meinen Dämonen stellen. Müsste sie besiegen und lernen, mit den Veränderungen zu leben. An den Gedanken, dass ich nicht mehr der kleine Junge war, den meine Alten mies behandeln konnten, würde ich mich erst gewöhnen müssen. Noch immer betrachtete ich sie als Autoritäten.

Ich setzte mich auf, schnappte mir mein Handy und wählte die einzige Nummer, die ich gerade wählen konnte.

Nach zweimaligem Läuten ging er dran. »Hallo?« Bradys Stimme zu hören war tröstlich. Einfach nur, weil sie zu meinem Zuhause gehörte. Zu Lawton. Einem Ort, den ich vermeintlich hasste, und doch wärmte sich meine Brust bei dem Gedanken daran. Meine Eltern waren nicht die Stadt.

Die Stadt bestand aus Brady und seiner Familie, aus West und seiner Mom, Asa und seiner Familie, aus Nash und Ryker. Aus all den Personen, in deren Umgebung ich aufgewachsen war, und aus Ms Ames… und Willa.

»Ich bin’s, Gunner.«

»Mann, wo steckst du? Der Coach ist völlig ausgerastet, als du gestern nicht zum Training erschienen bist. Ich bin zu dir gefahren, aber keiner hat mir aufgemacht. Habe sogar bei Willa vorbeigeschaut, auch da: Fehlanzeige. In der Schule ist sie auch nicht.«

»Mit Willa ist alles okay. Sie nimmt jetzt Fernunterricht. Ich komme zurück. Hab gedacht, ich würde verduften wollen, aber das bringt’s auch nicht so wirklich. Allerdings brauche ich in einer Sache deine Hilfe.«

Er schien das kurz sacken zu lassen. »Du bist verduftet? Also… äh, von zu Hause abgehauen?«

Sah so aus, als würde sich Brady jetzt an Kleinigkeiten aufhängen. Dabei sollte er sich jetzt doch auf meine Bitte konzentrieren. Und nicht auf den Spielbericht meiner Flucht.

»Yeah, bei mir daheim war die Kacke am Dampfen, und ich dachte mir, nichts wie weg…«

»Wo bist du jetzt?«, schnitt er mir das Wort ab. Inzwischen klang er panisch.

Ich lächelte. Hach, ich wurde vermisst. Brady vermisste mich! Ich hatte Brady jegliche Zuneigung für mich abgesprochen, und dabei zeigte er mir nicht zum ersten Mal, dass er zur Stelle war, wenn ich ihn brauchte. Ich hatte mich nur bei Willa sicher gefühlt. Das Wissen, dass ihm an mir lag… fühlte sich gut an. »Ich bin ungefähr fünfhundert Meilen weit weg, aber ich komme nach Hause. So, kannst du mir nun zuhören und mir einen Gefallen tun?«

»Wann bist du abgehauen? Herrgott, Gunner, am Sonntag habe ich versucht, dir ein Freund zu sein und zuzuhören. Und du? Hast mich voll auflaufen lassen. Als du reden musstest, war ich da. Warum machst du dann die Fliege?«

Wenn MrTugendbold nicht gleich die Klappe hielt und mir zuhörte, würde ich ausrasten. »Brady, könntest du dich jetzt mal fokussieren, bitte?«

»Ich bin fokussiert. Was willst du? Ich brauche eine gute Ausrede, warum du wieder nicht zum Training kommst. Am Freitagabend brauchen wir dich auf dem Feld. Ohne eine gute Ausrede wird der Coach dich aber nicht spielen lassen.«

Eine gute Ausrede war das Letzte, worüber ich mir Gedanken machte. »Sag Willa, sie soll Ms Ames alles erzählen. Alles erklären. Und dass ich nach Hause komme.«

Um ein Haar hätte ich hinzugefügt, er solle ihr ausrichten, dass ich sie liebe, aber das sagte ich ihr dann wohl besser von Angesicht zu Angesicht. Uns beiden zuliebe. Zum einen, weil sie es aus meinem Mund hören sollte. Und zum zweiten, weil mir dadurch bewusst würde, dass ich ein neues Kapitel in meinem Leben aufschlug und von der Verbitterung abließ, die mich so lange beherrscht hatte.

»Okay…«, erwiderte er bedächtig und fügte dann hinzu: »Bringt sie das in Schwierigkeiten? Sie ist nämlich auf Bewährung. Probleme darf sie da nicht kriegen. Oder hat sie die schon? Warum kriegt sie Fernunterricht?«

»Das kann ich dir alles später mal beantworten. Tu’s einfach. Bitte!«

»Ich versuch’s. Und jetzt komm heim.«
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Gunner hatte nicht einmal das


Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Studien, und ich war froh darüber. Schließlich brütete ich schon seit über vier Stunden darüber. Es war so langweilig. Aber immerhin keine katholische Schule.

Ich stand auf, ging in die Küche und linste erst mal durchs Fenster. Draußen stand der silberne BMW meiner Mutter. Unsicher, ob das wirklich sein konnte, stutzte ich. Warum sollte Mutter hergekommen sein… mit ihrem Auto?

Ich ließ den Vorhang wieder fallen, ging langsam zur Tür und bemühte mich, nicht in Panik zu verfallen. Sie hatte keinen Grund, unangekündigt herzukommen. Ich warf einen Blick aufs Telefon und erwog, Nonna anzurufen. Ich hätte sie gern dabeigehabt.

Wieder klopfte meine Mutter. Es gab nichts, wovor ich mich fürchten musste. Das Haus hier gehörte ihr nicht. Hier konnte sie mich nicht rauswerfen. Wenn überhaupt, dann wurde sie vor die Tür gesetzt!

Ich schloss die Tür auf und öffnete sie mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Ich versuchte, gleichmäßig zu atmen, aber leicht fiel mir das nicht. Es war unsere erste Begegnung seit dem Tag, als ich meine gepackten Koffer vorfand. Selbst gesprochen hatte ich seitdem nicht mehr mit ihr.

»Hallo, Mom«, sagte ich nur.

»Willa, ist Mutter hier?«, erkundigte sie sich im Geschäftston.

»Sie ist drüben im großen Haus.« Beinahe hätte ich angeboten, dort anzurufen, entschied jedoch, das könne sie auch selbst machen.

»Kann ich reinkommen?«, fragte sie, und ich hätte am liebsten gesagt: Nein, auf keinen Fall. Verschwinde!

Aber ich trat zurück, damit sie eintreten konnte. Mom sah sich in der Küche um, als ob sie erwartete, etwas zu finden. »Noch alles beim Alten. Sie verändert nie etwas.« Sie klang fast verärgert darüber. Ich liebte es, dass Nonna alles beim Alten ließ. Die vertraute Umgebung vermittelte mir Geborgenheit.

»Warum bist du hier?« Ich wartete gar nicht erst, dass sie auf den Punkt kam. Mir gefiel es nicht, dass sie Nonnas Haus so von oben herab betrachtete. Es war mein Zuhause.

»Um dich zu sehen.« Mutter legte die Hand auf ihren Bauch, und ich blickte darauf und entdeckte, dass sich schon eine kleine Wölbung abzeichnete.

»Chance hat mir schon erzählt, dass du noch ein Baby kriegst. Glückwunsch!«

Sie lächelte. »Danke.«

Ich hatte es nicht ganz ehrlich gemeint, aber das hatte sie nicht mitbekommen.

»Ich bin gekommen, um dir das persönlich zu sagen und über deine Zukunft zu reden. Ich kann nicht erwarten, dass sich deine Großmutter weiter um dich kümmert.«

Ich hatte nicht vorgehabt, nach dem Seniorjahr noch hierzubleiben. »Das Seniorjahr ist eh schon fast halb rum. Danach gehe ich aufs College.«

Mom nickte. »Darum geht’s…« Sie deutete zum Wohnzimmer. »Warum setzen wir uns nicht? Ich habe müde Füße, und mein Kreuz bringt mich um.«

Es überraschte mich nicht, dass sie die schwangere Drama Queen gab. Ich bezweifelte, dass sie das mit fünfzehn hatte bringen können. Nun hatte sie einen Ehemann, der sie abgöttisch liebte. Die musste sich doch wie im siebten Himmel fühlen. Chance tat mir leid, denn der musste das Ganze täglich miterleben.

Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, wo wir jeweils an den entgegengesetzten Enden des Sofas Platz nahmen. Ich zog ein Bein unter mich und drehte mich zu ihr.

»Okay. Schieß los.« Ich wollte die Sache hinter mich bringen. Plötzlich sehnte ich mich geradezu wieder nach meinem Fernunterricht.

»Ich weiß, du rechnest mit dem Sparkonto, das Nonna mir bei deiner Geburt einzurichten half. Das wird dir allerdings nicht zur Verfügung stehen. Im Verlauf der Jahre ging es eng zu, und ich war nicht immer in der Lage, Geld beiseitezulegen. Und jetzt, wo wieder ein Baby unterwegs ist, brauche ich zusätzliches Geld für das Kinderzimmer. Du bist fast achtzehn, Willa. Es wird Zeit, dass du auf eigenen Füßen stehst, und zwar ohne meine Hilfe oder die deiner Großmutter. Such dir einen Job und bezahl deine Rechnungen selbst. Man kann nicht von uns erwarten, dich länger schmarotzen zu lassen. Sonst lernst du es nie, hart zu arbeiten.«

Nach meiner Geburt hatte Nonna zwanzigtausend Dollar von der Lebensversicherung meines Großvaters auf einem Sparkonto angelegt, die für meine Ausbildung auf dem College gedacht waren. Über die Jahre sollten Zinsen anwachsen. Ein paarmal hatte meine Mutter behauptet, sie hätte Geld einbezahlt, inzwischen allerdings schon seit Jahren nicht mehr. Ich hatte von ihr kein Geld erwartet, aber jenes Geld, das Nonna gespart hatte, würde mich durch mein erstes Jahr bringen, während ich für das darauffolgende Jahr arbeitete und sparte. Außerdem würde ich ein Stipendium beantragen. Alles war schon genau geplant.

»Nonna hat zwanzigtausend Riesen auf das Sparkonto überwiesen.« Ich war mir nicht sicher, worauf sie hinauswollte.

Mutter straffte die Schultern. »Das war das Geld von der Lebensversicherung meines Vaters. Du hast über die Jahre Dinge gebraucht, und das Geld war oft knapp.«

Moment mal. Was? »Willst du damit sagen, du hast mein Geld ausgegeben?«

Sie funkelte mich an. »Das war nicht dein Geld. Es stammte von meinem Vater. Er hätte gewollt, dass ich es nehme, wenn ich es brauche. Er hat dich ja nicht mal gekannt!«

Sie hatte mein Collegegeld ausgegeben. Immer wieder ging mir das im Kopf herum. Wenn das ein Albtraum war, dann wäre ich jetzt wirklich gern aufgewacht. Vielen Dank.

»Du musst aufhören, meiner Mutter auf der Tasche zu liegen. Verdien Geld und leb dein eigenes Leben. Nonna hat dich verhätschelt. Du hattest es zu einfach bei ihr, und du warst verwöhnt und eigensüchtig und hast dumme Entscheidungen getroffen, die ein kleines Mädchen das Leben gekostet haben.«

Hätte sie sich vom Küchentisch ein Messer genommen und es mir in die Brust gerammt, hätte sie mir keinen größeren Schmerz zufügen können. Etwas Schlimmeres, als beschuldigt zu werden, Quinns Tod verursacht zu haben, gab es für mich nicht. Vor allem von meiner Mutter. Ich hätte nie einen Drink angerührt oder auch nur einen Zug geraucht, wenn ich gewusst hätte, dass Quinn im Zimmer oben gewesen war.

»Das ist nicht fair«, brachte ich trotz zugeschnürter Kehle irgendwie heraus. Ich bekam kaum noch Luft.

»Erzähl das mal Quinns und Poppys Eltern. Dieser Stadt. Sag ihnen, dass das nicht fair ist, Willa. Dass du, seit du auf die Welt kamst, ein Problem bist, das ist nicht fair. Genau wie dein Vater. Zu nichts nütze!«

Sie stand auf und legte wieder die Hand auf ihren Bauch, als würde sie sich beschützen wollen.

»Ich bin nur froh, dass ich nicht wie du bin«, sagte ich, als sie zur Tür ging.

»Das warst du nie«, fauchte sie. »Du siehst ja sogar aus wie er!«

Allmählich wich mein Schmerz der Wut, und ich stand auf, ohne den Blick von ihr zu lösen. »Gut. Ich schätze, dann hab ich ja Glück gehabt!«

Sie riss den Kopf zu mir herum, als hätte ich sie geohrfeigt. »Wag es ja nicht, so mit mir zu reden. Ich werde Mutter sagen, dass sie deine Sachen packen und dich vor die Tür setzen soll. Damit du siehst, wie’s in der wahren Welt zugeht. Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst, Willa.«

»Die einzige Person, die dieses Haus verlässt, bist du!« Nonnas Stimme erfüllte den Raum in lautem Befehlston, und ich war in meinem Leben noch nie glücklicher gewesen, etwas zu hören.

»Momma…«, begann meine Mutter, aber Nonna hielt die Hände hoch, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Verschwinde mit deinem schlechten Herzen und bösen Mundwerk aus meinem Haus. So was verdient dieses Mädchen nicht von dir. Geh und verspritz dein Gift anderswo. Wenn du zurückkommst, ruf ich die Cops. Hast du mich gehört? Verschwinde!« Für den Fall, dass Mom nicht wusste, wo der Ausgang ist, deutete Nonna auf die Tür.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und Nonna schüttelte den Kopf. »Ich habe genug gehört.«

»Ich bin schwanger! Ich bin gekommen, um es dir zu sagen!«, kreischte sie.

»Das sehe ich. Und du willst Geld von mir, um dieses Baby zu unterstützen. Das weiß ich auch. Und jetzt raus hier!«

Meine Mutter ballte die Hände zu Fäusten und stürmte aus dem Haus. Nonna knallte die Tür hinter ihr zu. Ich schaute zu, wie sie sich daran festhielt und tief Luft holte. Das musste ihr hart ankommen. Nonna liebte meine Mutter. Sie war keine Mutter, wie meine eine war. Sie war voller Liebe. Und wollte das Beste.

»Es tut mir leid, dass ich nicht eher hergekommen bin«, sagte Nonna schließlich und drehte sich zu mir um. »Dieses Mädel ist gemein. War es schon immer. Ich kann mir beim besten Willen keinen Reim drauf machen, woher ihre Gemeinheit kommt. Ihr Daddy war ein guter Mann.«

»Sie hat mein ganzes Collegegeld verbraten.« Das war das eine, das gesagt worden war, das ich nicht beiseitedrängen konnte. Das wirkte sich auf alles aus.

Nonna nickte. »Ich weiß. Ich habe das Konto gelegentlich überprüft und gesehen, dass sie immer mal ein wenig abhebt. Also habe ich es auch so gehandhabt. Dadurch habe ich schließlich siebentausend Dollar davon gespart. Ich habe es auf mein eigenes Sparkonto übertragen, auf dem die restliche Lebensversicherung deines Großvaters ist, und das ist mehr als genug, um dich durchs College zu bringen. Natürlich brauchst du einen Job, damit du dein Essen und deine Extras bezahlen kannst, aber Unterricht und Unterbringung sind damit gedeckt.«

»Sie weiß nicht, dass du etwas davon abgehoben hast?« Ich war noch immer völlig verdattert, dass ich innerhalb von Minuten mit zwei völlig verschiedenen Aussagen konfrontiert worden war.

»Mit Geld kann deine Mutter nicht umgehen. Sie kann sich ein weiteres Kind nicht leisten, und doch fährt sie in einem schnieken ausländischen Wagen herum. Mir war schon klar, dass ich mich um deine Zukunft kümmern müsste, weil ihr nur an der eigenen liegt.«

Tränen stiegen mir in die Augen, und ich hielt sie auch nicht zurück. Sie strömten nur so mein Gesicht herunter, während ich zu meiner Nonna lief. Es war schwer, eine Mutter wie meine zu haben. Aber ich hatte meine Nonna.

Gunner hatte nicht einmal das.

Nonna zog mich in ihre Arme und drückte mich fest an sich. An ihrer Brust weinte ich um die Mutter, die ich nicht hatte, um die Großmutter, die ich hatte, und um das Leben, das Gunner gegeben worden war.
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Der liebe Gott würde nicht herunterstoßen und irgendetwas ändern


Nach einer mehrstündigen Fahrt marschierte ich mit einem Plan in mein Haus zurück. Das war mein Zuhause, und ich machte daraus jetzt einen Ort, an den ich gerne zurückkehrte. Ich steuerte aufs Arbeitszimmer zu, wo ich zuletzt mit dem Mann gesprochen hatte, der nicht mein Vater war.

Ohne zu klopfen, marschierte ich hinein und baute mich vor ihm auf. Zeit, etwas zu sagen, gab ich ihm gar nicht erst. »Nach meinem Geburtstag im nächsten Monat wirst du dir eine neue Bleibe suchen müssen. Mutter kannst du mitnehmen. Den Geldhahn dreh ich dir jetzt ab. Du wirst dir also einen Job suchen müssen.« Ich wandte mich zum Gehen.

»Das kannst du nicht tun! Du hast doch keine Ahnung, wie man den Lawton-Besitz verwaltet. Kein Mensch hat dich eingewiesen.«

»Dann stelle ich dafür jemanden ein. Dich brauche ich jedenfalls nicht dazu.«

»Das kannst du nicht tun!«

»In dir fließt kein Lawton-Blut. Und ich kann das sehr wohl tun«, erinnerte ich ihn. Und mach dich leise vom Acker, sonst sorge ich dafür, dass die Stadt erfährt, wie abgefuckt dieser Familienstammbaum eigentlich ist.«

»Dann müsstest du ja preisgeben, dass du selbst ein Bastard bist! Das würde deinen Namen genauso ruinieren wie meinen.«

Ich musste lachen. Dachte er wirklich, das spielte eine Rolle? »Die denken doch eh schon, dass ich ein Bastard bin. Ihnen den Beweis dafür zu liefern macht mir nichts aus.«

»Deine Mutter denkt, sie kommt damit davon, wenn sie vor dir alles ausplaudert. Aber ich werde gegen dich angehen. Leicht mache ich dir meinen Abgang nicht.«

»Ist mir eigentlich wurscht«, erwiderte ich und ging. Aus seinem Arbeitszimmer würde ich einen Fitnessraum machen. Ein guter Fitnessraum im Haus, das war doch was!

Als ich die Treppe herunterkam, kam Mutter in ihren Designerklamotten und neuer Frisur zur Tür herein. »Hallo, Sohn? Na, wie ist es so gelaufen, während ich weg war?«

»Fantastisch, Mutter«, erwiderte ich genauso von oben herab wie sie.

»Ms Ames hat mir in meinem Spa eine Nachricht hinterlassen. Etwas von wegen, du würdest nicht nach Hause kommen. Nachdem mein Rückflug ohnehin für heute Morgen geplant war, habe ich nicht extra zurückgerufen.«

Als wäre das völlig verständlich, nickte ich. »Natürlich. Nur keine Umstände, bloß, weil ein Kind abgeht. Wenn du mich entschuldigst?«

Sie sah mich verwirrt an, und ich begriff, dass sie tatsächlich so hohl war. Ob sie überhaupt wirklich vergewaltigt worden war? In meinen Ohren klang es mehr nach einer Geschichte, die sie in einem besseren Licht erscheinen ließ. Sie hätte mit wem auch immer gevögelt, damit sie diesen Lawton-Lifestyle führen konnte.

»Ist Rhett wieder ins College zurück?«, rief sie mir nach.

»Wenn es einen Gott gibt«, erwiderte ich.

Dann ging ich den Gang entlang zur Küche. Der leckere Duft eines Dinners stieg mir in die Nase, und ich war bereit für gute Hausmannskost. Der Fastfoodfraß der letzten zwei Tage stand mir bis hier.

»Ms Ames, ich bin wieder da«, sagte ich beim Betreten der Küche. Sie riss den Kopf hoch und verzog die Lippen zu einem erleichterten Lächeln, als sei sie wirklich froh, mich zu sehen.

»Gott sei Dank. Ich war krank vor Sorge um dich!«

»Ich habe gehört, Sie hätten Mutter angerufen, die sich aber nicht die Mühe gemacht hatte zurückzurufen. Das hat sie jedenfalls in der Eingangshalle erzählt. Sie ist auch zurück.« Ich bemühte mich, das alles so beiläufig anzubringen wie möglich.

Als sich Ms Ames’ Miene umgehend verdüsterte, fühlte ich mich gleich noch umsorgter.

»Ist Willa daheim?«

Ihr Gesicht blieb weiter umwölkt. »Das ist sie. Aber sie nimmt jetzt Fernunterricht und empfängt keinen Besuch.«

»Besuch? Oder nur mich nicht?«, bohrte ich nach.

Ms Ames legte das Messer beiseite, das sie zum Gemüseschneiden benutzt hatte. »Willa und du, ihr habt viel gemeinsam. Ihre Mutter ist ihr keine Mutter. Sie wurde genauso verletzt wie du. Teenager wie sie halten dort nach Liebe Ausschau, wo es übel endet. Sie hat eine Zukunft vor sich, und als alleinerziehende Mom in Lawton festzusitzen steht nicht auf ihrem Plan. Davor beschütze ich sie, selbst wenn das bedeutet, sie dafür notfalls auf eine katholische Mädchenschule schicken zu müssen.«

Ja hoppla! Jetzt aber mal langsam. Nix da von wegen wegschicken! »Das weiß ich. Ich würde nie etwas tun, um ihr wehzutun. Ich liebe sie.« Es überraschte mich, wie selbstverständlich mir die Worte über die Lippen gekommen waren.

»Sex und Liebe sind nicht dasselbe, Gunner Lawton«, sagte sie und wackelte mit dem Finger.

Ich nickte. »Das sehe ich genauso. Willa und ich, wir hatten auch noch nie Sex. Am Freitag war sie nachts mit mir im Baumhaus, weil mir meine Mutter gerade offenbart hatte, dass ich der Sohn meines Großvaters bin und mein angeblicher Vater ebenfalls ein Bastardkind und nicht mal ein verdammter Lawton ist. Ich musste mir das einfach von der Seele reden und brauchte jemanden zum Zuhören, dem ich vertrauen konnte. Das ist der Grund, warum ich Willa gebeten habe, mit mir ins Baumhaus zu gehen.«

Ms Ames erblasste leicht. »MrLawton ist kein Lawton? Ja, Herr im Himmel! Das ist nichts, was ein Junge zu hören braucht.«

Offensichtlich hatte Brady Willa nie weitergeleitet, was ich ihm aufgetragen hatte. Das alles hörte Ms Ames also jetzt zum ersten Mal.

Ich war anderer Meinung als sie. »Nächsten Monat werde ich achtzehn, und dann gehört das alles hier mir. Er und meine Mutter werden ausziehen und sich ein neues Dach über dem Kopf suchen müssen. Die Dinge ändern sich. Aber viel wichtiger ist… Willa. Ich muss sie sehen.«

Ms Ames setzte sich auf den Stuhl, der ihr am nächsten stand. »Ach Gott, ach Gott«, wiederholte sie kopfschüttelnd.

Der liebe Gott würde nicht herunterstoßen und irgendetwas ändern. Der Sex hatte stattgefunden, und die Babys waren vor vielen Jahren gezeugt worden. Daran gab es nichts mehr zu rütteln.

»Darf ich Willa sehen?«

Schließlich sah sie zu mir auf. »Ihre Mutter war hier. Das hat Willa mitgenommen, weswegen sie sich jetzt ausruht. Gib ihr noch ein bisschen Zeit, bevor du nach ihr siehst. Sie muss selbst entscheiden, was gut für sie ist. Ich schätze, ich kann sie nicht vor allem beschützen. Nicht, wenn sie das gar nicht braucht.«

Damit kam ich klar. So gern ich auch zu Willa hinübergelaufen und mich vergewissert hätte, dass sie okay war, würde ich ihr noch etwas Zeit geben. Allerdings nicht zu viel. Willa hatte mich gerettet. Hatte mir gezeigt, wie man liebte, und mich von dem selbstzerstörerischen Pfad geführt, auf dem ich mich befunden hatte. Ohne sie in meinem Leben wäre ich augenblicklich ein Wrack. Im Leben trifft man auf Hindernisse, die man überwinden muss. Wenn man genügend Glück hat, findet man jemanden, der auch für dich kämpft. Dieses Glück hatte ich.
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Triff mich im Baumhaus


Gerade verließ ich die Küche, als etwas auf den Boden fiel. Es war zwar nicht laut, machte aber doch ein Geräusch. Ich stutzte, drehte mich um und sah zurück. In der Nähe der Tür lag ein Brief. Ich ging hin, stellte meinen Teller auf dem Tisch ab und hob den Umschlag auf. Mein Name stand darauf. In Gunners Handschrift.

Anstatt ihn zu öffnen, riss ich die Tür auf, um zu sehen, ob er ihn eingesteckt hatte. Ich war barfuß und hatte noch meine Pyjamahose und ein Tanktop an, aber das war mir egal. Ich rannte nach draußen, den Brief noch immer in der Hand, und sah mich nach Gunner um. Nonna hatte mir gesagt, sobald sie etwas von ihm hörte, würde sie es mich wissen lassen.

»Gunner!«, rief ich, aber da war niemand.

Frustriert öffnete ich den Brief.


Willa,

ohne dich macht es keinen Spaß wegzulaufen. Es ist eine einsame Angelegenheit. Ich habe mein Zuhause vermisst, denn das ist, wo du bist. Als du mir gesagt hast, dass du mich liebst, wusste ich schon, was ich für dich empfand. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es sogar schon gefühlt habe, als wir noch Kinder waren. Ich habe es bloß nicht verstanden. Das ganze Gefühl war mir fremd.

Ich bin wieder zu Hause. Bei dir. Wo ich hingehöre.

Triff mich im Baumhaus.

Gunner


Ich steckte den Brief nicht in den Umschlag zurück, und ich dachte auch nicht an die katholische Schule. Ich wollte einfach nur zu Gunner. Ihn sehen und wissen, dass es ihm gut ging. Also rannte ich los. Kleine Äste piksten mir in die Fußsohlen, aber das bemerkte ich kaum. Ich musste einfach nur zum Baumhaus.

Ich stopfte den Brief in meine Hose und kletterte die Leiter hinauf, so schnell es nur ging. Um ihm zu sagen, dass es mir leidtat. Ich hätte ihm nicht einfach nur den Brief geben dürfen. Er verdiente mehr.

Als ich eintrat, entdeckte ich als Erstes seine Augen, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

»Wie schön du aussiehst! Vor allem das zerzauste Haar gefällt mir.« Er besah sich mein Outfit. Wenn man Fernunterricht nahm, brauchte man sich die Haare nicht zu bürsten oder sich etwas Anständiges anziehen.

»Du bist zurück!«, war alles, was ich herausbrachte.

Er nickte. »Das bin ich.«

»Es tut mir leid«, platzte es aus mir heraus.

»Ich liebe dich«, lautete seine Antwort. »Immer schon. Ich hab’s bloß nicht begriffen, bis du wieder in mein Leben getreten bist und ich mich wieder vollständig gefühlt habe.«

»Oh.« Eigentlich hatte ich noch mehr sagen wollen, doch mit seiner Liebeserklärung hatte er mich überrumpelt.

»Allerdings, oh«, pflichtete er mit einem kleinen Lachen bei, trat ganz nah an mich heran und zog mich an sich.

Er umfasste mein Gesicht. »Mein Leben ist zwar abgefuckt, aber eins kann ich dir versprechen, und zwar, dass dir mein Herz gehört bis ans Ende meiner Tage. Das klingt vielleicht klischeehaft und albern, aber es ist mir ernst damit. Ohne dich kann ich nicht glücklich sein. Du bist mein Glück.«

»Und du meins.«

Er beugte sich zu mir und küsste mich, und ich hielt mich Halt suchend an seinen Armen fest. Ein Kuss von Gunner Lawton bereitete mir grundsätzlich Wackelknie. Und ich wusste, daran würde sich auch nie etwas ändern.
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Sechs Jahre zuvor


Wenn Willa weinte, verspürte ich einen Stich in der Brust und mein Magen fühlte sich komisch an. Ich würde alles tun, damit sie aufhörte. Ich hasste ihre Tränen. Ich wollte einfach nur, dass sie glücklich war. Ihre Mom kannte ich nicht, aber ich hasste sie. Sie brachte Willa zum Weinen, und ich wusste nicht, warum.

Ich legte den Arm um ihre schmalen Schultern. Verglichen mit ihrer zierlichen Gestalt kam ich mir immer so groß vor. Wir waren gleich alt, aber sie war kein großes Mädchen. In unserer Klasse war sie von den Mädchen die kleinste. Und auch die hübscheste.

»Nicht weinen, Willa. Sag mir einfach nur, was los ist, und ich bring das in Ordnung.« Es fragte sich, ob ich das wirklich könnte, aber ich wollte es und würde mein Bestes versuchen.

Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich an mich. Das fühlte sich gut an. Sie vertraute mir, und das gefiel mir. »Das kannst du nicht. Niemand kann das«, schluchzte sie.

Boah, das musste ja wirklich ganz was Schlimmes sein. Wenn ihre Nonna das nicht richten konnte, was war es dann bloß? War ihre Oma krank? War sie gefeuert worden, und mir hatte es nur niemand erzählt?

»Ich kann’s versuchen«, sagte ich sanft.

Sie schmiegte ihr Gesicht an meine Brust und weinte noch heftiger. »Nein… kannst du nicht. Mein Mom kommt und holt mich ab«, brachte sie zwischen Schluchzern heraus. »Ich muss von hier wegziehen.«

Ich war ein Junge, und es hieß, Jungs weinen nicht, aber nach ihren Worten hätte ich am liebsten losgeheult. Willa durfte mich nicht verlassen. Sie war mein bester Kumpel. Wir machten alles zusammen. Wenn ich morgens aufwachte, war sie der erste Mensch, an den ich dachte.

»Du darfst nicht wegziehen«, sagte ich mit mehr Nachdruck als beabsichtigt.

Sie löste sich von mir und wischte sich über das tränennasse Gesicht. »Muss ich aber. Nonna hat gesagt, meine Mom will mich bei sich haben und dass es Zeit wird, dass wir eine Familie sind.«

Nein. Nein. Neinneinnein! Ich schüttelte den Kopf. »Du hast hier doch auch eine Familie. Mit deiner Nonna und mir!«

Sie nickte zustimmend und fuhr fort, sich die Tränen wegzuwischen. »Ich weiß. Das habe ich ihr auch gesagt, und Nonna hat mich umarmt und mir gesagt, sie würde mich lieben, aber dass mich meine Mom jetzt bräuchte und Chance auch.«

Chance war ihr kleiner Bruder, den sie nie zu sehen bekam. Ich bekam Gewissensbisse, dass ich nicht wollte, dass sie zu ihm zog. Bei mir daheim hatte ich meinen Bruder, und das war toll. Sie vermisste Chance, und wenn sie mit ihm telefonierte, weinte sie immer, nachdem sie aufgelegt hatte. Ich verbrachte dann Stunden damit, ihr Witze zu erzählen, um sie wieder aufzumuntern.

»Chance kann doch herziehen.« Eigentlich kein schlechter Plan.

Willa schniefte, aber ihr Schluchzen ließ nach. »Das geht nicht. Sein Dad und meine Mom haben geheiratet. Sie wollen, dass ich zu ihrer Familie gehöre.«

»In Arkansas?«

Sie nickte.

»Das ist so weit weg.« Inzwischen wurde ich auch immer trauriger.

Wieder fing sie zu schluchzen an, und ich verstand plötzlich, dass ich alles nur schlimmer machte, nicht besser. Ich wollte Willa nicht verlieren, aber wenn es keine andere Wahl gab und sie gehen musste, dann wollte ich auch wieder nicht, dass sie traurig war. Wenn sie weg war, konnte ich immer noch allein in meinem Zimmer rumheulen. Aber ich wollte wissen, dass sie lächelte und glücklich war.

»Du kannst ja deine Nonna und mich trotzdem immer besuchen. Und es wird ja nicht für immer sein. Wenn du erst mal älter bist, kannst du herkommen und den ganzen Sommer hier verbringen. Ich wette, das erlauben sie dir, wenn du sie drum bittest.«

Willa hörte zu schluchzen auf und sah mich mit hoffnungsvollen Augen an. »Meinst du?«

Ich nickte. »Logisch! Deine Oma wird dich vermissen, und du wirst kommen können, wann immer du willst. Es ist nicht für immer.«

Da lächelte sie. Traurig zwar, aber immerhin, besser als Tränen.

»Wir werden immer für einander da sein. Du kannst zurückkommen und zuschauen, wie ich in der Highschool unter den Scheinwerfern Football spiele.« Das war mein Traum, und Willa wusste das. Im Licht der Scheinwerfer im großen Stadion mit Brady, West, Asa, Ryker und Nash zu spielen. Wir würden alle anderen Mannschaften abhängen, und Willa würde da sein und mich anfeuern. Wir hatten uns schon ein paarmal davongeschlichen und waren zur Highschool marschiert, um einfach nur unter den Scheinwerfern zu stehen. Wir alle. Wir hatten Pläne geschmiedet und uns Träumen hingegeben. In all diesen Träumen war Willa vertreten.

»Das möchte ich nicht verpassen. Ich komme zurück. Es wird nicht mal lange dauern, bis ich zu Besuch komme. Alles wird gut.«

Ich war mir nicht sicher, dass mein Herz ihr beipflichtete. Es zog sich schmerzlich zusammen, selbst wenn ich lächelte. Willa war der Lichtblick in meinem Leben. Sie brauchte nur zu lachen, und schon war meine schlechte Laune wie weggeblasen. Wenn sonst niemand mich verstand, Willa tat es. Der Tag, an dem ich sie dabei erwischt hatte, wie sie in meinem Baumhaus spielte, war der Glückstag meines Lebens. Was würde ich ohne sie tun?
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Ein dickes Dankeschön an meine Lektorin, Jennifer Ung. Dies war unser erstes gemeinsames Buch, und sie hat mich angespornt, wenn ich mir nicht sicher war, ein Buch schreiben zu können, das ich so liebe wie Until Friday Night. Mit ihrer Hilfe ist es mir gelungen.

Bedanken möchte ich mich auch bei Mara Anastas, Jodie Hockensmith, Carolyn Swerdloff und dem restlichen Simon-Pulse-Team, das sich so für die Veröffentlichung meiner Bücher einsetzt.

Zudem gilt mein Dank Jane Dystel, meiner Agentin. Wann immer ich bei einem Roman feststecke, ich mir Luft machen muss oder auch nur einen guten Essenstipp für New York brauche, ist sie für mich da. Ich bin so froh, sie an meiner Seite zu haben.

Als ich mit dem Schreiben anfing, hätte ich es mir nicht träumen lassen, dass sich eine Lesergruppe bilden würde, die nur dem Zweck dient, mich zu unterstützen. Ich fühle mich sehr geehrt. Abbi’s Army unter der Leitung von Danielle Lagasse und Vicci Kaighan bietet mir immer Zuflucht. Wenn ich Aufmunterung brauche, sind diese Damen für mich da. Ich schätze sie über alles!

Und damit komme ich –last but not least!– zu meiner Familie, ohne deren Unterstützung ich nicht als Schriftstellerin tätig sein könnte. Meine drei Kinder sind so verständnisvoll– auch wenn sie meine volle Aufmerksamkeit verlangen, sobald ich aus meiner Schreibhöhle hervorgekrochen komme. Und die bekommen sie auch!

Ich danke meinen Eltern, die mich immer unterstützt haben– selbst als ich beschloss, etwas heißere Geschichten zu schreiben.

Vielen Dank auch meinen Freunden, die es mir nicht krummnehmen, wenn ich manchmal wochenlang keine Zeit für sie habe, weil ich völlig von einem Roman beansprucht werde. Sie sind die perfekte Unterstützung für mich, und ich liebe sie heiß und innig. Und ein Dankeschön an JBS, der mich im Schreiben bestärkt und mich mit frischen, neuen Ideen versorgt.

Und schließlich einen ganz herzlichen Dank an meine Leserinnen und Leser. Nie hätte ich gedacht, dass es einmal so viele werden! Danke, dass ihr meine Bücher lest und anderen von ihnen erzählt. Ohne euch wäre ich nicht an dem Punkt, an dem ich heute stehe. So einfach ist das.
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